
        
            [image: cover]
        

    


Die Jäger aus der Schattenwelt

Gespenster Krimi Nr. 312

von Frederic Collins


Die Jäger aus der Schattenwelt

Der Regen strömte pausenlos auf ihn herab, als er die Augen aufschlug. Die Kälte ließ ihn zittern. Der Boden unter ihm schmatzte und gurgelte.

Moor, so weit das Auge reichte!

Mit letzter Kraft stemmte er sich auf die Beine. Er sah nur Sumpf, aber keinen Menschen, kein Tier.

Verzweifelt sank der Mann in die Knie. Über seinem Kopf kreiste krächzend ein schwarzer Vogel.

Da sah er sie. Vermummte Gestalten, in bodenlange schwarze Umhänge gehüllt, die Gesichter hinter schwarzen Masken verborgen.

Sie rückten in einer weit auseinandergezogenen Reihe heran.

Schon wollte der Mann winken und um Hilfe rufen. Alles war besser, als hilflos im Moor zu versinken. Doch in diesem Moment hob der Vermummte in der Mitte der Kette die Hände.

Ein greller Blitz zuckte aus seinen Händen hervor und ließ das Moor neben dem Kopf des Wehrlosen verdampfen.

Da wußte der Mann, daß Moor und Kälte nicht seine ärgsten Feinde waren.


Der Angriff brachte ihn auf die Beine. Vergessen waren Kälte und Moor. Er spürte die Schwäche nicht mehr.

Er tat zwei Schritte und taumelte erschrocken zurück. Sein rechtes Bein sackte bis zum Knie in den Morast. Nur mit Mühe zog er es wieder heraus.

Verzweifelt versuchte er es in der anderen Richtung, aber auch hier trug ihn der Boden nicht.

Was waren das nur für Menschen, die unerbittlich vorrückten? Was war das für ein greller Blitz gewesen, der aus den bloßen Fingern eines Mannes hervorzuckte?

Er selbst war völlig unbewaffnet. Es gab keine Deckung. Er war diesen Männern hilflos ausgeliefert.

Gehetzt sah er sich nach allen Seiten um. Die Regentropfen liefen in seine Augen, die von dem scharfen Wind tränten. In einiger Entfernung gab es eine Grasinsel, das war alles. Zu wenig zum Überleben!

Die Vermummten ließen sich Zeit. Sie schwärmten aus, und sie schritten langsam über den trügerischen Untergrund. Sie schienen sich ihrer Sache sicher zu sein.

Der Mann wußte nicht, warum sie ihn töten wollten, aber sie konnten es in aller Ruhe tun. Weit und breit war niemand, der ihm helfen würde.

Und dann begannen sie mit ihrem schaurigen Spiel. Er sah, wie der Mann ganz rechts die Arme hochriß, und warf sich zur Seite. Als der Blitz zuckte, lag er schon flach im Moor.

Neben seinen durchnäßten Schuhen spritzten Grasbüschel und brauner Schlamm hoch. Der Blitz fraß sich tief in das Moor hinein.

Ein anderer Vermummter hob die Hände. Der Mann rollte sich zur Seite. Nackter Überlebenswille trieb ihn an. Diesmal fuhr der Blitz schon dichter neben ihm in den weichen Untergrund. Sekundenlang konnte er nichts sehen, weil eine Wolke aus verdampftem Wasser, Schlamm und brennendem Gras vor seinem Gesicht hochstieg.

Er hustete, rang nach Luft und warf sich auf die andere Seite. Das rettete ihm das Leben. Wo er eben noch gelegen hatte, flogen Grasbüschel nach allen Richtungen.

Dann war es mit seinen Kräften vorbei. Er konnte nicht mehr, wollte nur noch liegenbleiben und sterben, endlich Ruhe haben und nicht mehr vor Kälte und Nässe zittern, nicht mehr gegen das tückische Moor kämpfen und doch immer wieder einsinken.

Plötzlich fühlte er einen harten, runden Gegenstand zwischen den Fingern. Es war ein glattes silbernes Amulett, das an einer Kette um seinen Hals hing.

Im nächsten Moment gab der Boden unter ihm nach. Ehe er schreien konnte, stürzte er.

Der Mann fiel nicht tief und landete ziemlich weich. Das Moor schloß sich nicht über ihm, sondern bildete eine Höhle, in der er vorläufig in Sicherheit war.

In einer trügerischen Sicherheit, wie zwei Blitze bewiesen, die neben seinem Versteck einschlugen und das schlammige Wasser zum Kochen brachten.

***

Er wagte nicht, sich zu rühren. Was waren das nur für Menschen? Geheimagenten mit speziellen Waffen, die niemand kannte? Oder…?

Ein Gedanke durchfuhr ihn, so absurd, daß er ihn sofort verwarf. Oder war es doch nicht aus der Luft gegriffen? Die schwarze Vermummung brachte ihn auf diese Idee. Hatte er es mit Mitgliedern einer Satanssekte zu tun? Mit Leuten, die sich dem Bösen verschrieben hatten und übersinnliche Kräfte besaßen?

Er durfte hier jedenfalls nicht liegenbleiben. Es war nur eine trügerische Sicherheit in der auf rätselhafte Weise entstandenen Höhle. Seine Feinde würden ihn bald finden.

Er sah sich forschend um. Vor seinen erstaunten Augen entstand ein Graben, der sich in langen Windungen durch das Moor zog. Der Mann kroch weiter.

Er kam an eine Abzweigung, dann an noch eine. Es war ein Netzwerk von tiefen Gräben, die den ansonsten so nachgiebigen Boden durchzogen.

Die Verfolger waren jetzt an der Stelle, an der sie ihn zuletzt gesehen hatten. Er hörte ihre Stimmen, dumpf, unheimlich, drohend.

Er robbte um sein Leben, während sich die Verfolger etwas zuriefen. Er verstand sie nicht, und es war auch völlig gleichgültig.

Sie suchten ihn, und wenn sie ihn fanden, würden sie ihn töten. Das waren kaltblütige Mörder, die einen völlig wehrlosen Mann angegriffen hatten.

Immer wieder erreichte er eine Biegung, dann eine Kreuzung, eine Abzweigung. Er hatte längst die Orientierung verloren, aber er war bereits ein ganzes Stück weg.

Als ihn die Kräfte verließen, bildete sich über ihm ein Vorsprung, eine Grasinsel, die ihn vor Entdeckung schützte. Er konnte nicht mehr weiter. Keuchend preßte er sich gegen die Wand des Grabens. Seine Beine zitterten vor Anstrengung. Der Vorsprung bot wenig Schutz gegen den Regen, war aber trotzdem ein gutes Versteck.

Er hörte sie kommen. Seine Kopfhaut kribbelte, als er sich vorstellte, wie die vermummten Gestalten ausschwärmten und in die Gräben hinunterstarrten.

»Wo steckt der Verräter?« rief eine rauhe Männerstimme. »Bringt mir den Kerl! Ich will ihn von allen Höllengeistern foltern lassen!«

»Ich sehe ihn nicht!« rief ein anderer Mann. »Er hat sich verkrochen!«

»Hier können wir lange suchen!« meinte ein dritter Verfolger. »Das ist ja ein Irrgarten! Möchte nur wissen, wie er das geschafft hat. Er verfügt offenbar ebenfalls über magische Fähigkeiten, sonst hätte er nicht…«

Mehr verstand der Mann in seinem Versteck nicht, weil sich die Verfolger wieder entfernten. Er konnte es nicht glauben. Gaben sie tatsächlich auf? Und was sollte das Gerede von magischen Fähigkeiten bedeuten?

Er rührte sich nicht von der Stelle. Möglicherweise lauerten sie oben und warteten darauf, daß er sich zeigte. Aber so unvorsichtig war er nicht.

Erst einmal mußte er sich erholen.

Und er mußte nachdenken. Das war sogar noch wichtiger.

Er mußte darüber nachdenken, wer er überhaupt war.

Er hatte nämlich keine Ahnung!

***

Die Stunden rannen zähflüssig dahin. Er merkte es nur daran, daß es immer dunkler wurde und sich tiefe Schatten in dem Graben einnisteten.

Von den Verfolgern war nichts zu sehen und zu hören. Noch wagte er sich nicht aus seinem Versteck hervor. Nachts hatte er unter Umständen eine Chance, bei Tageslicht jedoch nicht.

Die ganze Zeit grübelte er darüber nach, wer er war, wo er war und was diese silberne Kapsel an seiner Halskette bedeutete. Als er sie berührt hatte, war der Graben entstanden, einfach aus dem Nichts heraus.

Magische Fähigkeiten? Er konnte sich an nichts erinnern.

Er wußte nur, daß er sich in einem Moor befand, das war aber auch schon alles. Er hatte seinen Namen vergessen, woher er kam, was er früher gewesen war. Er wußte nicht einmal, wie alt er war. Dreißig? Ein paar Jahre mehr oder weniger?

Entsetzen hielt den einsamen Mann gepackt. Viel mehr als vor den unbekannten Vermummten fürchtete er sich vor dieser Leere in seinem Gehirn.

Plötzlich scheute er den Tod aus zwei Gründen. Einmal wollte er nicht sterben, wie eben jeder Mensch versucht, so lange wie möglich am Leben zu bleiben. Und, dann hatte er Angst davor, die Unheimlichen könnten ihn töten, ohne daß er überhaupt ahnte, wer er war.

Sie hatten ihn einen Verräter genannt. Also kannten sie ihn. Diese Männer konnte er jedoch nicht fragen, was sie von ihm wußten. Er hätte es nicht überlebt.

Es blieb ihm nichts anderes übrig, als hier liegenzubleiben und zu warten, daß die Vermummten abzogen. Danach mußte er sich zu einem Dorf am Rand des Moores durchschlagen.

Er hatte keine Ahnung, wo er Menschen fand. Er hatte Hunger und Durst und konnte sich doch nichts Eßbares beschaffen.

Es wurde Abend. Bleigraue Dämmerung hüllte den einsamen Mann in seinem Versteck ein. Der Regen wurde noch heftiger und drang durch seine Kleider, die an vielen Stellen zerfetzt waren. Er hatte blutige Abschürfungen an Armen und Beinen. Die Knie waren aufgeschlagen.

Das Moor erwachte zu einem gruseligen Leben. Tierstimmen, die er noch nie in seinem Leben gehört hatte, erfüllten die Luft.

Der Mann richtete sich langsam auf. Vorsichtig schob er sich durch den Graben und erhob sich.

So weit das Auge reichte, sah er nur Moor, dunkle Hügel und schwere Regenwolken. Er schob sich über den Rand des Grabens und kroch durch den Schlamm. Erst nach einiger Zeit wagte er, offen weiterzugehen. Die Unheimlichen zeigten sich nicht.

Während der Mann noch darüber nachdachte, in welche Richtung er sich wenden sollte, faßte er unwillkürlich an das silberne Amulett an seiner Halskette. Im nächsten Moment entstand vor ihm eine silbrig schimmernde Linie. Sie führte in Schlangenlinien durch das Moor und verlief bis zum Horizont.

Er überlegte nicht lange. Ohne nachzudenken, folgte er der Linie. Sie geleitete ihn sicher über festen Boden, während links und rechts der Sumpf gurgelte und Blasen warf.

Er ging, bis ihn die Kräfte verließen. In der Ferne glaubte er, ein Licht blinken zu sehen, doch er schaffte es nicht. Ächzend sank er in das feuchte Gras und rührte sich nicht mehr.

***

Am Rand des Moors lag Blukrioch, ein Dorf mit knapp dreihundert Einwohnern. Es war nur auf wenigen Landkarten eingezeichnet, abseits aller Durchgangsstraßen, verschlafen und abweisend. Eine einzige Straße lief schnurgerade durch das Dorf. Die grauen Steinhäuser duckten sich zu beiden Seiten, als fürchteten sie Angriff aus dem nahen Moor.

Um die Mittagszeit lag die Dorfstraße menschenleer da. Die Einwohner von Blukrioch saßen am Mittagstisch.

Nur der alte Besitzer des einzigen Ladens stand vor seinem Haus. Er bemerkte als erster die Gefahr. Sie kündigte sich durch eine niedrig schwebende, schwarze Wolke an, die auf das Dorf zutrieb.

Der alte Mann brauchte ein paar Sekunden, bis er erkannte, was hier vor sich ging.

»Überfall!« brüllte er entsetzt. »Die Henkersknechte der Hölle kommen!«

Er rannte die Straße entlang. Dabei schrie er ununterbrochen.

Aber ehe die Menschen aus ihren Häusern stürzten, fegten einundzwanzig Reiter über die Straße, Männer in schwarzen Umhängen und mit schwarzen Masken. Sie saßen auf Höllenrössern, deren funkensprühende Hufe kaum den Erdboden berührten. Aus ihren Nüstern schossen Flammenzungen.

Von den Händen der Reiter zuckten Blitze nach allen Seiten. Der erste streckte den alten Mann von hinten nieder.

Ehe sich die überraschten Einwohner von Blukrioch von dem Schrecken erholten, sprangen die meisten Vermummten von ihren Pferden. Die restlichen hielten die Höllengäule, während die anderen den Laden, das Pub und die kleine Bankfiliale stürmten. Überall hielten sich nicht mehr als zwei oder drei Männer und Frauen auf, die sich schreiend hinter Tischen und Schränken verbargen.

Niemand leistete Widerstand, als die Vermummten die Einrichtung zerschlugen, Geld an sich rafften und Bilder sowie Symbole des Guten von den Wänden rissen. Zuletzt setzten die Henkersknechte der Hölle die überfallenen Gebäude durch Flammenlanzen in Brand.

Unangefochten erreichten sie die Straße und schwangen sich in die Sättel der unruhig tänzelnden und schnaubenden dämonischen Pferde.

Die Höllenrösser wieherten schrill auf, einige stiegen vorne steil hoch, wurden von ihren Reitern hart zurückgerissen und jagten in einem Funkenregen aus dem Dorf.

Die einzige Straße von Blukrioch war in dichte Rauchwolken gehüllt. Erst jetzt strömten die Einwohner aus ihren Häusern. Schreiend liefen sie durcheinander. Keiner wußte, was er tun sollte. Das Entsetzen stand ihnen in die bleichen Gesichter geschrieben.

Endlich kümmerten sie sich um die brennenden Häuser. Wasser gab es genug, und die Steinmauern boten den Flammen keine Nahrung. Die Brände waren rasch erstickt.

Als sich der Rauch verzog, senkte sich eisiges Schweigen über die Straße. Die geschockten Leute bemerkten erst jetzt den Toten, der mitten auf der Fahrbahn lag.

Die Henkersknechte der Hölle hatten ein neues Opfer gefunden.

***

Als der Mann diesmal zu sich kam, war es angenehm warm und trocken. Er holte tief Luft und schlug die Augen auf. Um ihn herum herrschte Halbdunkel.

Erschrocken wollte er sich aufrichten, als er eine Hand auf seiner Stirn fühlte.

»Bleiben Sie liegen, Mister«, sagte eine sanfte Frauenstimme. »Sie sind viel zu schwach, um aufzustehen.«

Er lauschte dem Klang, als habe er noch nie eine menschliche Stimme gehört. Seufzend ließ er sich wieder zurücksinken und tastete nach dem Amulett. Es hing noch an der Halskette und verströmte ein Gefühl der Sicherheit.

Die Frau beugte sich über ihn. Sie war ungefähr fünfzig und hatte ein gutmütiges Gesicht, in das Sorgen und harte Arbeit tiefe Spuren eingegraben hatten.

»Wo bin ich?« fragte er schwach. Erst jetzt merkte er, daß er in einem weichen Bett lag.

»In Felmer’s Home.« Die Frau lächelte beruhigend. »Mein Mann hat Sie am Rand des Moors gefunden, wo unsere Weiden beginnen. Er hat Sie in unser Haus gebracht. Es hätte nicht viel gefehlt, und Sie wären da draußen in der Kälte umgekommen.«

Er sah sich um. Der Raum war einfach, karg aber sauber eingerichtet. Karierte Vorhänge verdeckten den Blick auf die düsteren Hügel ringsum.

Mrs. Felmer reichte ihm einen Teller Suppe. Während er aß, sah er sie fragend an. »Wo bin ich?« murmelte er. »Ich meine… wo liegt Ihr Haus… in welchem Land?«

Mrs. Felmer riß die Augen auf. »Wissen Sie das nicht? In Schottland! Wir sind in Schottland!«

Er suchte in seiner Erinnerung, aber dort fand er nichts. Er wußte über Schottland Bescheid, hatte jedoch keine Ahnung, ob er früher hier gelebt hatte.

Er konnte nicht länger schweigen. Während des Essens erzählte er Mrs. Felmer alles, was er von sich wußte. Er hatte sogar den Eindruck, daß sie ihm glaubte.

»Sie können bei uns bleiben, so lange Sie wollen«, bot sie zuletzt an. »Wir wohnen sehr einsam. Mein Mann fährt nur einmal in der Woche ins nächste Dorf zum Einkaufen. Telefon haben wir nicht.«

»Ich möchte Ihnen nicht zur Last fallen«, wandte er ein. »Ich werde so schnell wie möglich aufbrechen.«

Mrs. Felmer betrachtete ihn mit einem leichten Kopfschütteln. »Sie haben nicht nachgedacht, Mister«, sagte sie mütterlich. »Wohin wollen Sie gehen, wenn Sie nicht wissen, woher Sie kommen? Der Aussprache nach könnten Sie Schotte sein, aber nicht einmal das ist sicher. Bleiben Sie erst einmal bei uns, und wenn Sie sich erholt haben, kümmert sich am besten die Polizei um Sie. Einverstanden?«

Er nickte und wollte sich entspannt zurücksinken lassen, als vor dem Haus Pferde wieherten.

»Öffnet, oder wir brennen das Haus nieder!« schrie eine rauhe Stimme.

Der Mann erkannte sie sofort und erstarrte. Es war der Anführer der Vermummten!

Auch Mrs. Felmer schien Bescheid zu wissen. Sie wurde leichenblaß und bekreuzigte sich hastig.

»Die Henkersknechte der Hölle«, flüsterte sie. »Sie werden das Haus zerstören und uns alle töten!«

Er biß die Zähne zusammen. Kein Zweifel, diese unheimlichen Männer waren seinetwegen hier. Sie suchten ihn. Hätte er bloß gewußt, weshalb sie ihn töten wollten!

Seinetwegen sollte niemand leiden.

Plötzlich war die Todesangst verschwunden. Er stemmte sich vom Bett hoch und wankte zur Tür.

»Ich stelle mich diesen Leuten«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Bleiben Sie hier im Haus!«

***

»Warum antwortet niemand?« brüllte der Anführer der Henkersknechte wütend. »Ich gebe euch noch eine Minute Zeit!«

Der Gejagte stolperte eine steile Treppe hinunter. Im Wohnraum stockte er. Zwei Personen standen vor ihm, ein großer, knorriger Mann mit grauen Haaren und eine hübsche junge Frau. Beiden war das Entsetzen im Gesicht festgefroren.

Er nickte ihnen zu. »Ich halte euch diese Leute vom Hals«, murmelte er tonlos.

Mrs. Felmer legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich habe Sie gleich für einen anständigen Kerl gehalten, Mister. Jetzt weiß ich es ganz sicher. Wen solche Männer als ihren Feind betrachten, der muß anständig sein.«

Er dachte daran, daß ihn diese Vermummten als Verräter bezeichnet hatten, und er war nicht so sicher, ob er wirklich ein anständiger Mensch war - besser, früher gewesen war. Aber das behielt er lieber für sich.

Mit bebenden Knien schritt er auf die Tür zu und stieß sie auf. Mit einem heiseren Aufschrei prallte er zurück.

Es waren wieder die Vermummten, die schon einmal versucht hatten, ihn zu töten. Doch jetzt saßen sie auf gewaltigen schwarzen Pferden, deren Augen wild funkelten und aus deren Nüstern Flammen und Qualm schlugen. Die herrschen Tiere tänzelten unruhig. Unter ihren Hufen stoben Funken hoch.

Der Mut verließ den Mann. Hinter sich hörte er die Frauen schluchzen. Mr. Felmer sprach leise ein Stoßgebet.

Das gab den Ausschlag. Er tat den entscheidenden Schritt und schloß hinter sich die Haustür.

»Da ist ja der Verräter!« Der Anführer der höllischen Bande hob die Hand und machte eine herrische Bewegung. Ein grellweißer Blitzstrahl brach aus seinen Fingerspitzen hervor. Wie ein Lasso legte sich der Blitz um den Gefangenen, der sich nicht von der Stelle wagte.

Zwei Reiter drängten sich von beiden Seiten näher an ihn heran. Sie wollten ihn packen.

»Weißt du, was ich dir versprochen habe?« rief der Anführer höhnisch. »Alle Dämonen der Hölle werden dich foltern! Ich übergebe dich den Mächten der Finsternis! Stell es dir jetzt schon vor, damit du es auch richtig genießen kannst!«

In seinem Entsetzen faßte der Mann nach dem silbernen Amulett, das er unter dem Hemd trug. Sofort durchpulste ihn neues Selbstvertrauen. Ihm war, als flüsterte ihm eine Stimme zu, daß er sich gar nicht in Gefahr befände, daß er überleben würde.

»Was wollt ihr von mir?« rief er mit bebender Stimme und holte das Amulett unter seinem Hemd hervor.

Kaum baumelte es offen in seiner Hand, so daß alle Reiter es sehen konnten, als die Pferde scheuten. Mit schrillem Wiehern bäumten sie sich auf, daß die Reiter alle Hände voll zu tun hatten, um nicht abgeworfen zu werden.

Die höllischen Bestien warfen sich herum und jagten in einem Funkenregen davon.

Der Mann blieb wie erstarrt vor dem Haus stehen. Er konnte es nicht glauben, daß er diese Leute vertrieben hatte. Sie waren vor seinem Amulett geflohen.

Ratlos drehte er die silberne Kapsel in seinen Händen hin und her.

Erst jetzt bemerkte er eine feine Schrift auf der Rückseite. Sie war eingraviert und in altertümlichem Englisch abgefaßt. Es gelang ihm eben noch, den Sinn zu erraten.

Danach durfte er dieses Amulett nur öffnen, wenn er sich in höchster Lebensgefahr befand. Dann würde es helfen, aber nur einmal. Hinterher wäre es wertlos.

Er konnte nicht weiter über alles nachdenken, weil die Familie Felmer aus dem Haus stürzte und sich überschwenglich bei ihm für die Rettung bedankte.

***

Mrs. Felmer fiel ihm um den Hals, Mr. Felmer drückte seine Hand.

Die Tochter hieß Mary. Sie paßte so gar nicht in diese düstere Umgebung. Sie wirkte wie eine zarte Blume, die mitten im Moor lebte. Sie war eine Schönheit und bewegte sich in ihren schlichten Kleidern so selbstsicher, als wäre sie in einer Weltstadt aufgewachsen.

Bei ihrem Anblick fühlte er sich beklommen. Er wußte nicht einmal, ob er verheiratet oder verlobt war. Er grübelte darüber nach, wurde immer schweigsamer und wandte sich schließlich abrupt ab.

Er ging an den Rand des Moors.

Inzwischen war viel Zeit vergangen. Der Tag ging zur Neige. Blicklos starrte er in den Sumpf, bis er leise Schritte hörte.

Mary Felmer trat neben ihn und musterte ihn stumm.

Er lächelte verlegen. »Tut mir leid, ich wollte nicht unhöflich sein. Erzählen Sie mir etwas über diese Reiter. Was wissen Sie über diese Leute?«

Ihr Gesicht verdüsterte sich. Sie hatte blaue Augen und blonde Haare, die sie offen bis auf die Schultern trug. Um ihren weichen Mund erschien ein harter Zug.

»Seit Monaten terrorisieren die Henkersknechte der Hölle diesen Landstrich«, berichtete Mary Felmer stockend. »Bisher haben sie uns verschont. Sie wissen, daß in unserem Haus das Böse keinen Platz hat.«

Er zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Das hört sich so an, als wären die Vermummten mit dem Bösen im Bund?«

Mary nickte. »Sie stehen in den Diensten der Hölle. Das ist hier überall ein offenes Geheimnis, aber niemand spricht darüber. Die Henkersknechte der Hölle tauchen auf, richten Unheil an und verschwinden wieder. Manchmal kommen sie zu Fuß, manchmal in Autos. Oder so wie heute auf Pferden, die nichts anderes als Dämonen sind. Die Menschen sind machtlos gegen diese entsetzlichen Wesen. Nur Sie haben sie verscheucht. Wie haben Sie das gemacht?«

Er ging nicht darauf ein. Eine unerklärliche Scheu verhinderte, daß er von dem Medaillon sprach. »Wo sind wir? Ihre Mutter hat es mir schon gesagt, in Schottland. Aber wo genau?«

Mary deutete nach Norden, zu den fast schwarzen Hügeln. »Vier Meilen von hier liegt hinter einem Ausläufer des Moors Morrghon, eine Kleinstadt. Sieben Meilen im Osten liegt das Dorf Blukrioch. Unsere Schafzucht hier ist ringsum vom Moor umgeben. Vater meint, das wäre besser für uns. Wir wären dadurch vor den bösen Einflüssen der Menschen geschützt.«

Sie schwiegen. Es wurde dunkel. Im Haus gingen die Lichter an.

Vor der Haustür trafen sie George Felmer. »Morgen früh werde ich Ihr Haus verlassen«, sagte der Mann ohne Erinnerung. »Ich muß herausfinden, wer ich bin.«

Mr. Felmer nickte. »Sie können den Lastwagen nehmen. Bringen Sie ihn zurück, sobald Sie wissen, wie Sie von sich aus weiterkommen.« Er hob rasch die Hand, als sein Gast etwas sagen wollte. »Bedanken Sie sich nicht! Ohne Sie hätten uns die Henkersknechte der Hölle getötet. Und jetzt schlafen Sie! Sie sind noch lange nicht wieder bei Kräften.«

Mrs. Felmer hatte für ihn eine winzige Kammer unter dem Dach hergerichtet. Er war todmüde, doch ein Gegenstand in dem Raum zog ihn unwiderstehlich an.

Ein Spiegel.

Er beugte sich vor. Das Glas war schon halb blind, aber er sah ein hageres, energisches Gesicht, schmale dunkle Augen und einen Mund, um den sich tiefe Kerben eingegraben hatten. Das war das Gesicht eines ungefähr dreißigjährigen Mannes, wie er geschätzt hatte. Das Gesicht eines Mannes, der viel mitgemacht hatte.

Doch das war aus seinem Gedächtnis gestrichen.

Er betrachtete sich selbst, als habe er sich noch nie gesehen. Jetzt wußte er wenigstens, wie er aussah und wo er war.

Er legte sich in das alte, knarrende Bett. Seine Gedanken wanderten in die Vergangenheit zurück, aber sie endeten an dem Punkt, als er mitten im Moor aus tiefer Ohnmacht erwacht war.

Noch im Einschlafen wirbelten seine Gedanken durcheinander. Die Vermummten auf ihren höllischen Pferden, feuerspeiend, funkensprühend. Die Kraft seines Amuletts! Die Andeutungen über Höllenkult und Magie! Das alles verwirrte ihn.

Endlich schlief er vor Erschöpfung ein. Nicht einmal der Traum enthüllte sein bisheriges Schicksal.

Mitten in der Nacht schreckte er hoch. Er wußte selbst nicht, was ihn geweckt hatte, als er schlaftrunken zum Fenster wankte.

Der bleiche Mond stand über den schwarzen Hügeln. Vom Moor drangen vielfältige Tierstimmen herüber, dumpf und bedrohlich.

Und am Horizont sah er die unheimlichen Henkersknechte der Hölle, die vermummten Gestalten auf ihren Feuerrossen. Sie hielten das ganze Gebiet umzingelt.

Er zweifelte nicht daran, daß es ihm galt. Sie wollten sein Leben, und sie würden nicht früher ruhen, als bis sie es bekommen hätten.

Die Schwäche zwang ihn ins Bett zurück. Sie war schließlich sogar größer als seine Angst und ließ ihn erneut einschlafen.

***

Am nächsten Morgen waren die Henkersknechte verschwunden. Trotzdem war der Mann sicher, daß sie sich noch in der Nähe aufhielten. Eine innere Stimme warnte ihn.

Felmer lieh ihm tatsächlich den alten Lastwagen. Er hätte damit an die Küste oder nach Edinburgh fahren können, hätte sich an die Kriminalpolizei in einer großen Stadt wenden können, aber er entschloß sich dazu, in der Gegend zu bleiben. Die Unheimlichen hatten ihn einen Verräter genannt. Sein Schicksal war auf das engste mit ihnen verknüpft, soviel stand fest. Und er hatte Angst davor, daß Außenstehende etwas herausfinden könnten, das er selbst nicht wußte. Lieber wollte er sich selbst ein wenig umhören, ehe er zur Polizei ging.

Er wählte Morrghon. Diese Stadt lag näher und war größer als Blukrioch. Dort erfuhr er am ehesten etwas über sich. Es mußte im Moor etwas vorgefallen sein, wodurch er sein Gedächtnis verloren hatte. Vielleicht hatte sich das bei den Leuten in der Gegend herumgesprochen.

Die Sonne stand noch nicht weit über dem Horizont, als zu beiden Seiten der schmalen Straße der Sumpf zurückblieb. Die Sonnenstrahlen drangen nur schwach durch einen grauen Wolkenschleier zu der vor Feuchtigkeit dampfenden Erde vor.

Der Mann mußte einen Ausläufer des Moors umfahren. Endlich sah er Morrghon, eine Ansammlung von einstöckigen Häusern, schmucklos und grau wie ihre Umgebung.

Auf der Hauptstraße herrschte Betrieb. Es waren nur wenige Autos, dafür aber zahlreiche Passanten unterwegs. Sie warfen forschende Blicke auf den alten Lastwagen und seinen Fahrer, kümmerten sich jedoch nicht weiter um ihn.

Der Mann ohne Gedächtnis war unschlüssig, was er tun sollte. Etwas hielt ihn davon ab, einen Konstabler zu suchen und ihm alles zu erzählen.

Er stellte den Wagen ab und ging ziellos durch die Stadt, bis das Pub öffnete. Als er eintrat, waren schon einige Gäste anwesend. Auch sie musterten ihn wachsam, ehe sie sich entspannten und wieder dort weitermachten, wo sie bei seinem Eintreten aufgehört hatten.

Er ging an die Theke und bestellte ein Bier. Der Wirt, ein dicker Mann mit einer grünen Schürze und einem mächtigen Schnauzbart, sah ihn merkwürdig an, sagte jedoch nichts und schenkte ein.

Der Mann ohne Gedächtnis sah sich unbehaglich um. Wer waren die Henkersknechte der Hölle? Sie liefen bestimmt nicht immer in ihrer Verkleidung herum. Vielleicht standen einige von ihnen in dem Pub und tranken friedlich ein Bier. Vielleicht saß er bereits in der Falle, die nur noch zuzuschnappen brauchte.

Der Mann biß die Zähne zusammen. Wo war der Wirt? Die übrigen Gäste benahmen sich unverdächtig, aber der Wirt stand nicht mehr hinter der Theke.

Es gefiel ihm nicht, obwohl es einen ganz vernünftigen Grund geben konnte, warum der Wirt rasch weggegangen war. Er stellte das Glas auf der Theke ab und streckte die Hand nach der Türklinke aus, als er stockte.

Neben der Tür hing ein Steckbrief, kein gedruckter, sondern ein selbstgefertigter. Der ungenannte Verfasser rief die Menschen dieser Gegend auf, sich gegen die Henkersknechte zur Wehr zu setzen, sich zusammenzuschließen und dem Bösen zu trotzen.

Ihm stockte der Atem, als er die Fotos genauer betrachtete, die den provisorischen »Steckbrief« zierten.

Als Anführer wurde ein Mann mit einem dichten schwarzen Vollbart und schwarzen Augen bezeichnet. Das Gesicht kam ihm merkwürdig bekannt vor.

Die anderen Gesichter waren ihm fremd, doch dann sah er ein hageres Gesicht mit schmalen Augen und einem harten Mund, um den sich tiefe Falten eingekerbt hatten.

Obwohl es schlechte Amateurfotos waren, erkannte er das Gesicht. Gestern abend hatte er es im Spiegel gesehen.

Nun wußte er, wie er hieß. Pete Purdock stand unter seinem Bild.

Ihm schwindelte, als er in letzter Konsequenz begriff, was dieser merkwürdige Steckbrief bedeutete. Der Verfasser war der Überzeugung, daß er, Pete Purdock, zu den Henkersknechten der Hölle gehörte!

War er tatsächlich ein Anhänger des Bösen?

***

Alles in ihm sträubte sich dagegen. Nicht gegen den Namen. Pete Purdock. Je öfter er ihn sich selbst in Gedanken vorsagte, desto vertrauter wurde er ihm.

Aber er war kein Teufelsanhänger! Das war unmöglich! Auch wenn er keine Erinnerung an seine Vergangenheit besaß, so hatte er doch mit Sicherheit nie an den Verbrechen der Henkersknechte der Hölle teilgenommen, gemordet, geraubt oder Häuser niedergebrannt!

Pete Purdock schluckte. Er hatte keine Ahnung, woher sein Foto stammte. Aber es war leicht möglich, daß der Wirt ihn erkannt hatte und Hilfe holte. Er mußte so schnell wie möglich von hier verschwinden. Wie sollte er den Leuten beweisen, daß er nichts mit dem Bösen zu tun hatte?

Er zog die Tür des Pubs auf und trat auf den Bürgersteig hinaus. Die Zeit arbeitete für ihn. Jetzt saßen die Leute beim Mittagessen. Die Straße war wie leergefegt.

Mit weiten Sprüngen hetzte er zu dem alten Lastwagen und schob sich hinter das Steuer. Der Starter keuchte, und der Motor hustete. Die alte Karre sprang erst beim fünften Versuch an, als die Batterie schon fast leer war.

Pete rammte den Gang hinein und fuhr an. In diesem Moment stürmten der Wirt und die Gäste aus dem Pub auf die Straße heraus.

»Haltet ihn!« brüllte der Mann mit der grünen Schürze. »Das ist einer der Henkersknechte! Haltet den Höllensohn!«

Der Lastwagen stotterte und ruckte. Pete gab vorsichtig Gas und beschleunigte. Die Männer blieben hinter ihm zurück.

Aus den Häusern stürzten immer mehr Leute heraus. Ein junger Mann spurtete neben dem Lastwagen her und sprang auf das Trittbrett. Er konnte sich jedoch nicht halten und stürzte.

Petes Hände am Steuer bebten. Die Leute waren wie von Sinnen. Sie schrien und drohten mit Fäusten. Wenn sie ihn erwischten, ging es ihm schlecht.

Er sah vor sich die letzten Häuser von Morrghon. Er glaubte sich gerettet. Nun mußte er nur noch darauf achten, daß sie ihn nicht mit dem Wagen verfolgten. Im Moor gab es wenige Straßen, so daß er kaum ausweichen konnte, und dieser alte Lastwagen war für jede Verfolgungsjagd zu langsam.

Als Pete Purdock begriff, war es schon zu spät. Von rechts schob sich ein Trecker mit Anhänger quer über die Fahrbahn. Links und rechts der Straße zogen sich Steinmauern hin.

Aus!

Er rammte den Fuß auf die Bremse. Die Räder des Lastwagens blockierten. Kreischend und quietschend schob er sich auf den Trecker zu, rutschte auf der nassen Fahrbahn und krachte gegen das quergestellte Fahrzeug.

Pete stieß die Tür auf und wollte ins Freie springen.

Im nächsten Moment waren sie über ihm.

***

Sie zerrten ihn aus dem Wagen, rissen ihn zu Boden und schlugen auf ihn ein. Pete Purdock war viel zu schwach zu einer Gegenwehr und außerdem gegen diese Übermacht hilflos. Seine Gegner wurden immer wilder. Plötzlich blinkte auch ein Messer im trüben Licht.

»Laßt ihn los!« schrie jemand. »Für diesen Satansanbeter ist ein Messer zu schade!«

»Richtig!« brüllte ein anderer Mann. »Auf den Scheiterhaufen mit ihm! Macht den Scheiterhaufen fertig!«

Männer rissen Pete Purdock auf die Beine, umringten ihn und stießen ihn schreiend und Verwünschungen ausstoßend aus der Stadt.

Pete wankte zwischen ihnen her. Das alles erschien ihm unwirklich. Sie lebten im zwanzigsten Jahrhundert, in einer modernen, technisierten Zeit. Wie konnten diese Männer - und auch Frauen - ihn für einen Hexer halten, den sie auf dem Scheiterhaufen verbrennen wollten?

Sie waren doch nicht im Mittelalter!

Vor der Stadt Morrghon erstreckte sich eine Wiese. Hier trugen die Einwohner hastig Holz zusammen und schichteten es auf.

Sie machten Ernst! Der Scheiterhaufen war nicht nur eine leere Drohung gewesen!

Pete Purdock stemmte sich gegen die harten Griffe, mit denen sie ihn festhielten. Er mußte sich befreien, sonst verbrannten sie ihn bei lebendigem Leib!

So sehr er sich auch wehrte, er kam nicht los. Von Minute zu Minute wurden es mehr Zuschauer des zu erwartenden makabren Schauspiels. Pete sah den rasch wachsenden Scheiterhaufen und wußte, daß er in wenigen Minuten brennen mußte, wenn kein Wunder geschah.

Ein Mann mit einer Pechfackel drängte sich zwischen den anderen durch. Sein Gesicht war schweißüberströmt und glänzte rot.

»Platz da!« brüllte er und teilte nach allen Seiten Schläge aus. »Laßt mich durch! Ich will den Hexer sehen!«

»Gut so!« schrie ein anderer Mann. »Das ist die einzige Sprache, die die Henkersknechte der Hölle verstehen!«

Der Massige erreichte Pete. So sehr dieser sich sträubte, er konnte nicht verhindern, daß sie ihm die Hände auf dem Rücken zusammenbanden und ihn näher an den Scheiterhaufen herandrängten. Die Menge brüllte auf und zerrte Pete mit sich. Er lief stolpernd und taumelnd mit.

Mit fanatisch funkelnden Augen fesselte ihm der Massige nun auch die Beine. Pete brach kalter Schweiß aus.

Sie machten Ernst! Bis zuletzt hatte er gehofft, daß alles nur ein böser Traum war, daß sie ihn gleich wieder freilassen würden.

Der Massige stieß die Pechfackel in den Scheiterhaufen! Die Flammen fraßen sich durch das Holz, züngelten von Ast zu Ast.

»Auf den Scheiterhaufen mit ihm!« brüllte die Menge. »Laßt den Magier brennen!«

Der Massige starrte Pete Purdock wütend ins Gesicht. Der ganze Haß auf die Henkersknechte der Hölle flackerte in seinen Augen.

»Sprich dein letztes Gebet, wenn du überhaupt noch beten kannst!« zischte er.

Sie packten ihn, hoben ihn hoch.

Nur noch ein kräftiger Stoß, dann mußte er in die bereits hochlodernden Flammen stürzen!

***

Pete Purdock schrie gellend auf. Er wartete auf den Stoß, auf die sengende Hitze der Flammen.

In diesem Moment gellte eine Sirene. Eine Polizeisirene. Blaue Lichtblitze stachen ihm in die Augen.

Die Männer ließen ihn auf den Boden fallen.

Pete sah nichts. Der kalte Schweiß lief ihm in Bächen über die Stirn und brannte in den Augen. Er blinzelte, aber er erkannte die Umstehenden nur schemenhaft.

Die Sirene gellte noch immer. Der Streifenwagen schob sich in die Menschenmenge hinein. Die Männer und Frauen wichen ein Stück zurück. Die Flammen loderten in den grauen Himmel. Die Stricke schnitten in Petes Gelenke.

Er war dem Tod um Haaresbreite entkommen!

Er schüttelte die Schweißtropfen von der Stirn und sah endlich die Polizisten, die ihm das Leben gerettet hatten. Der eine war baumlang. Seine breiten Schultern spannten die Uniformjacke. Obwohl er sichtlich wütend war, wirkte sein Gesicht gutmütig. Er sah sich nach allen Seiten um und musterte die anderen verächtlich.

»Was macht ihr hier?« rief er so laut, daß ihn jeder in der Menge verstand. »Seid ihr ganz von Gott verlassen? Ihr könnt diesen Mann doch nicht auf dem Scheiterhaufen verbrennen!«

»Das ist Pete Purdock«, sagte der Untersetzte, der Pete gefesselt hatte. »Er gehört zu den Henkersknechten, die unsere Gegend in Angst und Schrecken versetzen!«

Während sich der zweite Polizist im Hintergrund hielt, wandte sich der baumlange Uniformierte an den übereifrigen Mann.

»Selbst wenn er zu diesen Leuten gehört«, sagte er scharf, »könnt ihr ihn nicht töten! Wenn er wirklich ein Verbrecher ist, wird er vor Gericht gestellt! Und der Richter heißt nicht James Calmer!«

Calmer wich vor dem Polizisten zurück. Pete Purdock atmete auf. Für den Moment war er gerettet. Aber auch der Polizist hielt ihn für einen Satansanbeter, für einen dieser schrecklichen Vermummten, die eine ganze Gegend in Angst und Schrecken versetzten!

Die Polizisten nahmen ihm die Fesseln ab und führten ihn zu einem massiv wirkenden Gebäude. Das Haus gehörte dem Bürgermeister, wie Pete aus den Bemerkungen der Leute erfuhr, die den Zug begleiteten. Er wohnte im ersten Stock, im Erdgeschoß hatte er seine Amtsräume.

Sie steckten ihn in einen Raum mit einem vergitterten Fenster und einer massiven Holztür. Bevor sie die Tür schlossen, wandte sich Pete an die Polizisten.

»Warum bringen Sie mich nicht aus dieser Stadt voller Verrückter weg?« fragte er bitter. »Die Leute sind doch wie von Sinnen!«

Der baumlange Polizist schüttelte den Kopf. »Das geht nicht! Wir kommen hier nicht fort. Die Henkersknechte haben die Zufahrtsstraße zerstört. Wir müssen warten, bis wir Hilfe aus der Luft bekommen. Und so lange bleiben Sie da drinnen!«

Er war vom Regen in die Traufe gekommen.

Die Einwohner von Morrghon wollten ihn lynchen. Die Polizisten hielten ihn für einen Räuber und Mörder. Irgendwo da draußen in dem morastigen, unwegsamen Land lauerten die Henkersknechte der Hölle, um ihn als Verräter zu töten.

Und er saß hier hilflos gefangen und wußte nichts von sich und seiner Vergangenheit. Seine Lage war alles andere als beneidenswert.

Es sollte aber noch viel schlimmer kommen.

***

Sie kümmerten sich nicht mehr um Pete Purdock. Wahrscheinlich hatten die Polizisten alle Hände voll damit zu tun, um die Ordnung in dem von der Außenwelt abgeschnittenen Gebiet aufrechtzuerhalten. Pete machte sich darüber keine Gedanken.

Statt dessen grübelte er über seine Vergangenheit nach, rannte jedoch gleichsam gegen eine schwarze Mauer, die er nicht durchbrechen konnte.

Die Menschen an dem Großen Moor schienen an die Macht des Satans zu glauben und auch daran, daß die Vermummten in seinen Diensten standen. Wenn das so war, hatten sie mit Petes Festnahme ein großes Risiko auf sich genommen. Sie mußten ihn schließlich für einen Anhänger Satans halten, auch wenn er es nicht war. Pete lachte bitter auf. Wäre er tatsächlich, wofür sie ihn hielten, wäre es für ihn ein Kinderspiel gewesen, aus seinem Gefängnis zu entkommen!

Die Abenddämmerung zog über das Land. Pete trat an das vergitterte Fenster und starrte in die düsteren Schatten hinaus, die über das Moor strichen. Er fröstelte. Würde er diese Nacht überleben? Hatte er überhaupt eine Chance gegen die Henkersknechte der Hölle?

Stimmen vor seinem Gefängnis lenkten ihn ab. Der Schlüssel drehte sich im Schloß. Gleich darauf betrat der breitschultrige Polizist den Raum. Neben ihm ging eine zarte Gestalt, eingehüllt in ein großes, schwarzes Tuch. Als das Mädchen das Tuch zurückschlug und die blonden Haare schüttelte, zuckte Pete erstaunt zusammen.

»Mary Felmer!« rief er. »Was machen Sie hier?«

Sie blieb vor ihm stehen und sah ihm lange in die Augen. An ihrem Gesicht konnte er nicht erkennen, was sie jetzt dachte.

»Wir haben gehört, daß man Sie fast verbrannt und nun eingesperrt hat«, sagte sie endlich leise. »Vater wollte es nicht, aber Mutter meinte, ich sollte mich um Sie kümmern. Sie müssen hungrig sein.«

Erst jetzt bemerkte Pete den Korb an ihrem Arm. Sie warf dem Polizisten einen fragenden Blick zu. Der Uniformierte durchsuchte den Korb und nickte.

»Danke«, murmelte Pete Purdock. Er war wirklich hungrig. »Hören Sie, ich…«

Mary Felmer hob die schmale Hand. »Sie brauchen nichts zu sagen, Mr. Purdock. Wir wissen nun, wer Sie sind, aber Mutter meint, wir hätten Sie nicht aus dem Moor retten müssen, wenn wir Sie jetzt aufgeben.«

Sie stellte den Korb auf den Tisch. Als sie dem Polizisten einen fragenden Blick zuwarf, ließ er sie beide allein. Pete wollte etwas sagen, doch Mary ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Es ist lebenswichtig für Sie«, flüsterte sie. »Ich habe in der Stadt gehört, daß die Leute etwas planen. Man ist davon überzeugt, daß Sie mit dem Teufel im Bund stehen.«

»Und Sie?« forschte Pete.

Sie sah ihm ruhig in die Augen. »Ich glaube es nicht. Ich verlasse mich auf meine Menschenkenntnis. Aber die Leute in Morrghon wollen nicht abwarten, wie es weitergeht. Sie haben Angst vor Ihnen und vor Ihren Freunden aus dem, Satansbund. Deshalb wollen sie noch heute nacht dieses Haus stürmen und in Brand stecken. Und Sie sollen in den Flammen umkommen.«

Pete hörte ihr atemlos zu. Er war überzeugt, daß jedes Wort stimmte. Er vertraute Mary Felmer vollkommen.

»Aber… was soll ich denn machen?« fragte er entsetzt und ratlos. »Ich sitze hier fest. Die Polizisten lassen mich nicht laufen. Und diese zwei Mann sind viel zu schwach, um die Leute aufzuhalten.«

»Ich habe vorhin mit ihnen gesprochen«, berichtete Mary. »Ich wollte sie überreden, daß sie Sie wegbringen, irgendwohin, meinetwegen auch zu uns nach Hause. Davon wollen sie nichts wissen. Ich habe sie gewarnt und angedeutet, daß heute nacht etwas passieren könnte. Ich fürchte nur, daß sie mir nicht glauben. Ich wollte, ich könnte mehr für Sie tun!«

Damit drehte sie sich um und verließ hastig den Raum. Kaum schloß sich die Tür wieder hinter ihr, als einer der Polizisten zusperrte.

Die nackte Glühlampe an der Decke spendete nur wenig Licht. Zum ersten Mal fühlte Pete Purdock die Beklemmung seines engen Gefängnisses wie einen unerträglichen Druck. Die drohende Gefahr verdrängte sogar seine Verzweiflung über den Verlust seines Gedächtnisses.

Trotz der Todesangst zwang er sich, von den Vorräten aus dem Korb zu essen. Er mußte bei Kräften bleiben, wenn er überhaupt noch eine Chance haben wollte.

Danach streckte er sich auf dem Feldbett aus, das an der Schmalseite des vergitterten Raums stand.

Er wollte nicht schlafen, um bei einer drohenden Gefahr jederzeit wach zu sein. Der trügerische Friede lullte ihn jedoch ein, und die Erschöpfung half nach. Innerhalb weniger Minuten war er eingeschlafen.

Die Ruhe vor dem Sturm wurde plötzlich unterbrochen.

***

Pete Purdock hatte tief geschlafen, als ihn etwas weckte. Er blieb still liegen und hielt die Augen geschlossen.

Erst nach einer Weile wagte er es, auf seine Armbanduhr zu sehen. Am Leuchtzifferblatt erkannte er, daß es Mitternacht war. In seinem Gefängnis war es stockdunkel. Dabei hatte er das Licht nicht ausgeschaltet. Auch von draußen drang kein Lichtschimmer herein.

Angestrengt lauschte er in die Dunkelheit. Und dann hörte er wieder das Geräusch, das ihn geweckt hatte. Es war ein leises Zischen.

Aus den übrigen Räumen des Hauses drang kein Geräusch zu ihm. Auch in der Stadt war alles still. Die Leute schienen zu schlafen.

Pete ließ sich nicht täuschen. Er nahm Marys Warnung ernst. Rotteten sich die Menschen bereits in der Dunkelheit zusammen, um ihn umzubringen?

Es zischte wieder. Erst jetzt stellte er fest, daß das Geräusch von dem vergitterten Fenster her kam. Jemand versuchte, ihm ein Zeichen zu geben.

Er dachte an Mary Felmer. Das vergitterte Fenster ging nach hinten hinaus. Auf dieser Seite des Hauses lief nur ein Feldweg vorbei. Straßenlaternen brannten nur auf der Hauptstraße. Jeder konnte sich unbemerkt dem Gefängnis nähern.

Lautlos glitt Pete von dem Feldbett. Bestimmt wollte Mary nicht bei seinem Gefängnis gesehen werden. Wahrscheinlich hatte sie sich sogar ohne Wissen ihrer Eltern von zu Hause weggeschlichen.

Pete schob sich an die Gitterstäbe heran und spähte nach draußen. Es war so dunkel, daß er erst nach einer Weile die Umrisse eines Mannes vor dem Haus sah. Das Gesicht konnte er nicht erkennen.

»Ich hole dich heraus«, wisperte der Unbekannte. »Geh vom Fenster weg!«

Pete Purdock wollte eigentlich nicht ausbrechen, weil das einem Schuldbekenntnis gleichkam. Andererseits wollten ihn die Einwohner von Morrghon mitsamt diesem Gebäude verbrennen.

Er hatte gar keine andere Wahl, er mußte das Gefängnis verlassen und versuchen, seine Unschuld zu beweisen. Er brauchte den Nachweis, daß er mit den Henkersknechten der Hölle nichts zu tun hatte.

Vor ihm glühte ein Lichtpunkt auf, der sich rasch vergrößerte. Nach der absoluten Dunkelheit blendete er Pete so sehr, daß er nur schemenhaft mehrere Gestalten vor dem Haus sah. Dann mußte er die Augen schließen.

Aus dem Lichtpunkt wurde ein Glutball, der frei in der Luft schwebte. Pete schützte seine Augen mit beiden Händen und blinzelte zwischen den Fingern hindurch.

Ein Kugelblitz fraß sich durch die Gitterstäbe, die wie Butter an der Sonne schmolzen. Das war kein Schneidbrenner!

Entsetzt begriff Pete, wer ihn befreite! Es waren die Henkersknechte der Hölle!

Im nächsten Moment ertönte ein gewaltiges Krachen. Der Boden erbebte, von der Decke rieselte Putz.

Die glühenden Reste des Gitters platzten auseinander. Die heißen Trümmer flogen Pete um die Ohren. Der Weg nach draußen war frei, aber es war kein Weg in die Freiheit.

Pete war entschlossen, sein Gefängnis nicht zu verlassen! Da waren ihm ja die Einwohner von Morrghon noch lieber!

»Pete Purdock!« ertönte vor dem Fenster eine dumpfe Stimme. »Ich befehle dir, steh auf und komm her!«

Er erkannte die Stimme. Sie gehörte dem Anführer der Henkersknechte. Sehen konnte er nichts mehr, weil der Glutball inzwischen wieder verschwunden war.

Obwohl sich alles in ihm dagegen sträubte, erhob er sich widerwillig und ging wie ein Schlafwandler auf die Fensteröffnung zu. Eine Hand streckte sich ihm befehlend entgegen.

»Komm heraus, Pete!« flüsterte die Stimme des Anführers beschwörend. »Bei allen finsteren Mächten, komm heraus!«

Er schwang sich über die Brüstung. Im Haus ertönte ein gellender Schrei. Gleich darauf krachte es ohrenbetäubend. Und danach hörte Pete das Knistern von Flammen.

Diese Geräusche hatte er noch ganz frisch im Ohr. Sie stammten von den magischen Blitzen, die die Vermummten mit bloßen Händen verschossen. Er zweifelte nicht daran, daß Henkersknechte der Hölle die beiden Polizisten getötet hatten.

Obwohl ihn das Grauen fast um den Verstand brachte, sprang er ins Freie. Die Befehle des Anführers der Satansbande trieben ihn voran und ließen ihm gar keine andere Wahl.

Kaum fühlte er festen Boden unter den Füßen, als er gepackt und zu einem wartenden Wagen gedrängt wurde. Wie betäubt ließ er alles mit sich geschehen. Er wollte sich wehren, doch sie lähmten seine Kräfte mit ihren übersinnlichen Fähigkeiten.

Aus der Dunkelheit schwebten Satansfratzen heran, zerplatzten dicht vor seinem Gesicht und tauchten aus einer anderen Richtung wieder auf. Das Auto der Henkersknechte wurde von einem schwachen roten Schimmer eingehüllt. Flammen tanzten über das Dach wie Irrlichter im Moor.

Der Motor heulte auf. Die Beschleunigung preßte ihn in den Rücksitz. Links und rechts von ihm saß je ein Henkersknecht. Auch jetzt konnte er seine unheimlichen Begleiter nicht erkennen. Sie schalteten die Scheinwerfer nicht ein, und nirgendwo in Morrghon brannte Licht.

Die Satansverehrer waren den Einwohnern der Stadt zuvorgekommen. Die Leute aus Morrghon konnten Pete Purdock nicht in seinem Gefängnis verbrennen.

Trotzdem wußte Pete genau, was ihn erwartete.

Nicht die Freiheit, sondern der Tod.

***

Pete Purdock saß wie zu Eis erstarrt zwischen seinen Entführern. Mit flackernden Augen blickte er aus den Fenstern des dahinrasenden Wagens. Noch immer fuhren sie ohne Licht. Es war unmöglich, sich zu orientieren.

Für einen Moment brach der Mond hervor. Nun erst erkannte Pete, wieso es so dunkel war. Gewaltige Wolkentürme zogen über den Himmel. Es sah so aus, als wären sie zu schwer, als müßten sie jeden Moment über der Erde zusammenbrechen und alles unter sich begraben.

Im Mondschein sah Pete auch seine Entführer. Die vier Mann im Wagen trugen wie schon früher schwarze Gesichtsmasken und Umhänge.

An seiner Situation gab es nur einen Umstand, der ihn ein wenig Hoffnung schöpfen ließ. Der Anführer hatte ihn als Verräter bezeichnet, kannte ihn also. Vielleicht konnten ihm die Satansanhänger endlich sagen, was für ein Mensch er war und was er früher getan hatte.

Nun fieberte er sogar dem Moment entgegen, in dem die Henkersknechte anhielten. Andererseits fürchtete er sich auch davor. Was war, wenn sie ihm erklärten, daß er tatsächlich einer der Ihren gewesen war und sich an allen ihren Untaten und Satansmessen und was es sonst noch gab beteiligt hatte? Außerdem hatte er die Drohungen mit den Dämonen der Hölle nicht vergessen, die der Anführer gegen ihn ausgestoßen hatte. Zwar besaß er noch sein Amulett, aber es hing unter seinem Hemd, so daß es nicht wirkte.

Der Morgen graute, als der Wagen endlich anhielt. Pete hatte die Orientierung vollständig verloren. Immer wieder hatten sie die Richtung gewechselt und waren kreuz und quer durch das Land gefahren.

Sie zerrten ihn ins Freie. Pete sah sich auf einer großen Wiese um, die auf allen Seiten von Moor umgeben war. Insgesamt vier Wagen standen hier. Aus allen Fahrzeugen stiegen Henkersknechte der Hölle aus. Pete lief es eiskalt über den Rücken.

Ein großer, breitschultriger Mann mit einem schwarzen Vollbart trat auf ihn zu. Der Rest seines Gesichts wurde von einer Halbmaske verdeckt. Seine Lippen verzogen sich zu einem gehässigen Lächeln.

»Damit hast du nicht gerechnet, Pete Purdock, daß du dem Obersten Henkersknecht noch einmal gegenüberstehen wirst, nicht wahr?« fragte er höhnisch. »Du bist uns auf Gedeih und Verderben ausgeliefert. Und du weißt, was dich erwartet!«

Pete nahm seinen ganzen Mut zusammen. »Die Polizisten werden mich suchen und befreien«, sagte er leise.

Die Henkersknechte brachen in schallendes Gelächter aus. Der Oberste Henkersknecht schüttelte den Kopf.

»Die Polizisten sind schon längst zur Hölle gefahren, wo sie mit offenen Armen empfangen wurden!« rief er. Er trat einen Schritt näher. »Das schockiert dich? Seit wann hast du denn deine Liebe zur Polizei entdeckt, Pete? Seit euch die Polizisten im Moor fast umgebracht haben? Seit sie dich fast zu Tode gehetzt haben?«

Pete Purdock biß die Zähne zusammen. Blitzschnell reimte er sich zusammen, wie es zum Verlust seines Gedächtnisses gekommen war. Also stimmte es, daß er zu den Henkersknechten der Hölle gehört hatte. Er war mit ihnen auf einen jener vernichtenden Raubzüge gegangen und dabei von der Polizei verfolgt worden. Erschöpft und verletzt war er im Moor zusammengebrochen und ohne Erinnerung aufgewacht.

»Ich war tatsächlich bei euch, als die Polizei auftauchte?« fragte er beklommen.

Der Oberste Henkersknecht schüttelte erstaunt den Kopf. »Das weißt du doch! Wir haben Old Turrent überfallen. Aber die Polizei hat schon auf uns gewartet.« Seine Augen blitzten hinter der Halbmaske wütend auf. »Weil uns jemand verraten hat, Purdock! Sie waren uns auf den Fersen und ließen sich auch durch magische Tricks nicht abhängen. Im Moor haben sie uns erwischt und in alle Winde zerstreut. Das mußt du wissen, oder willst du dich über mich lustig machen?«

Sie hatten Pete die Hände auf den Rücken gefesselt. Umständlich ließ er sich ins Gras sinken. Er fühlte sich wie zerschlagen. »Ehrlich, ich weiß nichts mehr. Ich habe meinen Namen erst wieder auf diesem seltsamen Steckbrief in Morrghon gelesen. Oder glaubt ihr, daß ich in diese Stadt gefahren wäre, wenn ich das alles gewußt hätte?«

Der Oberste Henkersknecht betrachtete ihn nachdenklich. Nach einer Weile nickte er.

»Schon möglich, daß du die Wahrheit sagst, Purdock. Ich habe mich ohnedies gewundert, was du in Morrghon gesucht hast.« Er zuckte die breiten Schultern unter dem schwarzen Umhang. »Na, wenn schon! Dann stirbst du eben, ohne dich zu erinnern. Du hast unseren Meister verraten, dem du Treue versprochen hast! Du hast deinen Schwur gebrochen. Dafür werden deine Gebeine im Moor vermodern!«

***

In den Dörfern rings um das Große Moor herrschte helle Aufregung. Noch in der Nacht war ein Mann von Morrghon nach Blukrioch gefahren und hatte den Mord an den beiden Polizisten gemeldet. Die Einwohner von Morrghon hatten vergeblich versucht, über das Funkgerät des Streifenwagens Kontakt mit der Außenwelt aufzunehmen. Mittlerweile waren nicht nur die Straßenverbindungen unterbrochen, sondern auch Telefonleitungen waren gekappt worden. Außer Rauschen kam kein Ton aus dem Funkgerät. Die Henkersknechte der Hölle hatten dafür gesorgt, daß die terrorisierten Menschen im Moorland keine Hilfe bekamen.

Der Bürgermeister von Blukrioch hatte versprochen, mit einigen Leuten nach Morrghon zu kommen, auch dort mutige Männer um sich zu versammeln und in das Moor zu ziehen.

Es wären auch in Morrghon genügend Leute bereit gewesen, sich gegen die Henkersknechte der Hölle zu stellen und sie zu verfolgen. Der Doppelmord an den Polizisten hatte sie jedoch so schockiert, daß sie einen Anführer brauchten, der ihnen Anweisungen gab. Von sich aus fanden sie nicht mehr den Mut.

Im Haus der Felmers auf der Insel mitten im Moor war von diesen Ereignissen nichts bekannt. Das Leben auf der kleinen Schaffarm nahm seinen gewohnten Gang.

Mrs. Felmer stand wie immer im Morgengrauen auf, und wie immer glaubte sie, die erste zu sein. Als sie jedoch vor das Haus trat, sah sie ihre Tochter am Zaun der Schafweide stehen.

Mary wandte ihr den Rücken zu und blickte auf das Moor hinaus. Sie war so in Gedanken versunken, daß sie ihre Mutter erst bemerkte, als diese neben sie trat. Mit einem leisen Aufschrei fuhr Mary herum.

»Hast du mich erschreckt!« rief sie erleichtert und lachte verlegen.

Mrs. Felmer nickte verstehend. »Wenn man mit seinen Gedanken weit weg ist, sieht man die naheliegenden Dinge nicht. Denk nicht mehr an ihn! Das ist besser für dich und für uns alle!«

Mary errötete. Mrs. Felmer sah es trotz des schwachen Lichtscheins. »Ich konnte nicht schlafen, deshalb bin ich früher aufgestanden«, sagte Mary, als müsse sie sich rechtfertigen. »Ich habe darüber nachgedacht, ob wir uns alle so geirrt haben.«

»Man kann in einen Menschen nicht hineinsehen«, antwortete ihre Mutter und betrat die Schafweide.

Mary folgte ihr. »Aber Vater hat ihm doch auch vertraut. Er hat ihm sogar den Lastwagen geliehen.«

»Dein Vater verlangte, daß er irgendwann wiederkommt und den Lastwagen zurückbringt.«

»Das ist es eben!« rief Mary temperamentvoll. »Vater hat einem wildfremden Mann so vertraut, daß…«

»Das ist Sache deines Vaters!« unterbrach Mrs. Felmer ihre Tochter. »Dein Vater konnte nicht wissen, daß der Mann Pete Purdock heißt und Mitglied der Henkersknechte der Hölle ist. Obwohl… wie ein fanatischer Satansanbeter, der über Leichen geht, hat er wirklich nicht ausgesehen.«

Mary wollte noch etwas erwidern, als sie zusammenzuckte. Wortlos deutete sie zu der einspurigen Straße, die die einzige Verbindung zur Außenwelt darstellte.

Vier Wagen näherten sich der einsamen Schaffarm. Sie fuhren langsam, als suchten die Insassen nach etwas.

Die beiden Frauen hasteten ins Haus. Mary weckte ihren Vater. Sie standen zu dritt vor dem Haus, als sie den Fahrer des ersten Wagens erkannten und erleichtert aufatmeten.

»Das sind keine Henkersknechte!« sagte George Felmer. »Das ist Bürgermeister Runner aus Blukrioch. Da muß etwas passiert sein!«

Wenige Minuten später erfuhren sie es.

»Wir fahren nach Morrghon«, erklärte der Bürgermeister, ein energischer, sonst sehr wortkarger Mann mit einem Gesicht, das von Wind und Regen gegerbt war. Runner war ebenfalls Schafzüchter und verbrachte mehr Zeit auf den Weiden und im Stall als in seinem Büro. »Von dort aus werden wir die Henkersknechte verfolgen. Sie haben Pete Purdock befreit und zwei Polizisten ermordet.«

Mrs. Felmer wurde blaß und bekreuzigte sich. Mary trat rasch einen Schritt vor.

»Hat… hat Purdock die beiden ermordet?« fragte sie atemlos und stockend.

Bürgermeister Runner sah sie erstaunt an. »Wieso wollen Sie das wissen, Miß Felmer? Ich habe keine Ahnung, aber das ist auch gleichgültig. Alle Henkersknechte haben schon so viele Verbrechen im Namen Satans begangen, daß sie für immer hinter Gittern verschwinden werden. Sie müssen übrigens vorsichtig sein! Vielleicht treibt sich diese Satansbrut noch in der Gegend herum und überfällt eure Farm!«

»Wir werden uns wehren«, sagte George Felmer. »Bis zum letzten Atemzug.«

»Sie waren schon einmal hier«, warf Mrs. Felmer ein. Ihr Mann schüttelte zwar den Kopf, sie sprach aber trotzdem weiter. »Sie hätten uns umgebracht, wäre nicht dieser Pete Purdock hiergewesen und hätte uns vor ihnen gerettet.«

Der Bürgermeister von Blukrioch zog erstaunt die Augenbrauen hoch, sagte jedoch nichts. Er nickte den Farmersleuten kurz zu, kehrte zu seinem Wagen zurück und wendete.

Die Wagenkolonne rollte die Straße zurück, die sie gekommen war. Gleich darauf waren sie hinter einem der schwarzgrünen Hügel verschwunden.

***

Die Henkersknechte der Hölle scharten sich um Pete Purdock. Sie bildeten einen großen Kreis. Er zählte zusammen mit dem Obersten Henkersknecht insgesamt einundzwanzig Personen.

Dreimal sieben, zuckte es ihm durch den Kopf. Sieben, die magische Zahl. Er wunderte sich, daß er sich an so viele magische Namen, Bezeichnungen und Symbole erinnerte, daß sie ihm nicht völlig fremd waren. Hatte auch das etwas mit seiner im dunkeln liegenden Vergangenheit zu tun?

Er betrachtete den Obersten Henkersknecht, der die Arme ausbreitete und in einer fremden Sprache Beschwörungen murmelte. Der Mann bedeutete Pete nichts. Er wußte, daß der Oberste Henkersknecht ein böser Mensch war, eine Bestie in Menschengestalt, aber er verband mit ihm keine Erinnerungen. Trotzdem krampfte sich sein Herz zusammen, wenn er diesen schwarzhaarigen Mann mit der Halbmaske und dem dichten Vollbart betrachtete. Es war nicht Angst vor dem drohenden Tod. Es war auch nicht Abscheu vor einem satanischen Mörder. Es war etwas anderes, etwas, das in der Vergangenheit lag, die für Pete nicht existierte.

Er mußte den Obersten Henkersknecht zum Sprechen bringen, um etwas über sich zu erfahren. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und wartete eine Pause in den monotonen Beschwörungen ab.

»War ich lange bei euch?« fragte er leise.

Der Anführer der Satansanbeter zuckte zusammen, als habe ihn jemand aus einem tiefen Schlaf gerissen. Seine Augen weiteten sich und blitzten zornig auf. Er hatte sich jedoch in der Gewalt.

»Du kannst dich wirklich nicht erinnern, Pete Purdock«, stellte er fest. »Drei Monate! Du warst drei Monate einer der unseren. Du bist nördlich des Großen Moores auf uns gestoßen.«

Pete dachte darüber nach. In seinem Kopf klaffte ein schwarzes Loch anstelle seiner Erinnerung.

»Wie oft habe ich…«, setzte er an, um noch mehr zu erfahren.

Doch der Oberste Henkersknecht machte eine herrische Handbewegung. »Genug geredet!« fauchte er. »Gebt ihm noch eine Zigarette. Sogar ein Verräter hat ein Recht auf einen anständigen Tod.«

Er lachte dumpf über seinen makabren Scherz. Einer der Henkersknechte trat auf Pete zu und schob ihm eine Zigarette zwischen die Lippen. Das Feuerzeug schnappte auf.

»Fangt an!« befahl der Anführer.

Zwei Mann holten Schaufeln aus den Autos und begannen, direkt vor ihrem Anführer an einer morastigen Stelle eine Grube auszuheben. Ein anderer Mann legte Stricke bereit.

Plötzlich schmeckte Pete die Zigarette wie brennendes Stroh. Er ahnte, was die Satansanbeter mit ihm vorhatten.

Er sah den Anführer der Satansanbeter an. Dieser erwiderte ruhig seinen Blick.

»Die Anhänger des Satans müssen sehen, wie es einem Verräter ergeht«, sagte der Oberste Henkersknecht eiskalt. »Es soll ihnen eine Warnung sein. Es ist schade um dich, Pete Purdock. Du wärst ein guter Diener des Höllenfürsten gewesen, aber du hast uns verraten.«

Pete wollte antworten, doch seine Kehle war trocken. Er ließ die zu Ende gerauchte Zigarette zu Boden fallen.

Die Grube war tief genug. Zwei Satansanbeter hoben die Stricke vom Boden auf und näherten sich Pete.

Es war sinnlos, und trotzdem kämpfte Pete um sein Leben. Als sie ihn ergriffen, warf er sich seinen Henkern entgegen.

***

Er wollte sich nicht lebendig eingraben lassen. Er trat nach beiden Seiten und traf die Männer, die ihn zusätzlich fesseln wollten. Sie hatten nicht mit einem Angriff gerechnet und gingen zu Boden. Sofort waren andere da.

Pete duckte sich, tauchte unter den Händen eines Vermummten weg und rannte los. Er hetzte quer über die Wiese auf das Moor zu. Er war vor Angst wie von Sinnen, so daß er nicht einmal an die Gefahren des Sumpfes dachte. Nur weg! Er wollte weg von diesen Satansverehrern, die sicher noch Schlimmeres mit ihm vorhatten, als ihn in ein Schlammloch zu stecken und ihn darin umkommen zu lassen. Er hatte die Drohung des Obersten Henkersknechtes nicht vergessen.

Die auf den Rücken gefesselten Arme behinderten ihn beim Laufen. Trotzdem flog er förmlich auf das Moor zu.

Für einen Moment wandte er den Kopf. Sie verfolgten ihn, aber er war schneller. Nur noch wenige Schritte trennten ihn von dem rettenden Moor.

Er dachte intensiv an das silberne Amulett auf seiner Brust, aber er kam nicht heran. Er konnte nicht danach greifen, und es rutschte nicht aus seinem Hemd. Es hätte wahrscheinlich die Satansanhänger vertrieben, wie es das schon einmal getan hatte. Er hoffte, daß es ihm half, wenn er in den Sumpf eintauchte und zu versinken drohte.

Noch drei Schritte, dann gab der Untergrund nach. Er sank bis zu den Knöcheln ein. Eine unbekannte Macht hob ihn wieder hoch. Er konnte über das Moor wie auf sicherem Boden laufen.

Schon wunderte er sich, daß die Henkersknechte der Hölle ihre magischen Waffen, die alles vernichtenden Blitze, nicht einsetzten, als sie ihm ihre Macht auf andere Weise demonstrierten.

Von einer Sekunde auf die andere tauchten vor ihm scharenweise Wesen auf, die er sich in seinen schlimmsten Phantasien nicht vorgestellt hätte. Er blieb stehen, als wäre er gegen eine Mauer geprallt.

Alle Ausgeburten der Hölle, die man sich nur ausmalen konnte, umringten ihn. In den wenigen Sekunden, die ihm noch blieben, konnte er gar nicht alles erkennen. Er sah menschliche Körper ohne Kopf, Leiber ohne Arme, dafür aber mit langen Schwingen, die in sichelförmigen Krallen endeten. Fischkörper, die Mäuler weit aufgerissen, überstehende Reißzähne im gierigen Schlund!

Satansgestalten, wie man sie von alten Abbildungen kannte, mit Bockshuf, Hörnern und feuerspeienden Mäulern! Skelette versperrten ihm ebenso den Weg wie morastbedeckte Leichen!

Sie rückten gegen ihn vor und bildeten einen Halbkreis. Als er sich taumelnd umwandte, standen die Satansanhänger hinter ihm.

Er hatte verloren! Wie hatte er auch glauben können, er wäre stärker als diese Höllenbrut! Er sah die funkelnden Augen des Anführers, und er sah in ihnen keinen Funken Gnade.

Sie packten ihn und rissen ihn zu Boden. Pete verkrampfte sich und wartete auf die Schläge, doch sie kamen nicht. Mit neuer Hoffnung öffnete er die Augen.

Pete traute seinen Augen nicht. Der Oberste Henkersknecht grinste breit unter seiner Halbmaske.

»Gut gemacht, Pete!« rief er. »Du hast meinen Leuten gezeigt, wie man kämpfen muß! Sie haben gelernt, daß es nicht genügt, wenn man sich auf Satan allein verläßt! Man muß selbst etwas tun. Schade, daß du nicht mehr zu uns gehörst! Los, steckt ihn in das Loch! Die Helfer der Hölle warten schon auf den Verräter!«

Sie zerrten ihn über die Wiese und ließen ihn in das enge und tiefe Loch gleiten, nachdem sie ihn mit den zusätzlichen Stricken gefesselt hatten.

Die Beine knickten unter ihm ein. Trotzdem konnte er nicht zusammenbrechen. Der Schlamm, den sie wieder in das Loch schaufelten, hielt ihn aufrecht.

Er fühlte, wie ihn die feuchte Erde umschloß, erst bis zu den Knien, dann bis zum Gürtel.

Und er sah die Höllenbrut, die unaufhaltsam näher rückte.

***

Der Oberste Henkersknecht warf Pete noch einen bohrenden Blick zu. »Du bekommst nur deine gerechte Strafe. Ich habe dir nie voll vertraut. Deine Geschichte, daß du zu uns gestoßen bist, weil du dich rächen willst, war immer schon verdächtig.«

Pete hatte sich vorgenommen, mit diesen menschlichen Bestien nicht mehr zu sprechen. Nun tat er es doch.

»Welche Geschichte?« fragte er und konnte den Blick nicht von den grauenerregenden Wesen wenden, die immer näher humpelten.

»Daß du die Menschen und dieses Land haßt, weil du wegen der hohen Steuern deine Schafzucht verloren hast.« Der Oberste Henkersknecht winkte ab. »Das ist jetzt alles unwichtig geworden. Du wirst sterben. Sie werden dafür sorgen!«

Dabei deutete er auf die schauerlichen Wesen, die nun die Wiese in einem dichten Kreis umschlossen. Die Vermummten zogen sich zurück. Sie stiegen in ihre Wagen und überließen Pete seinem Schicksal.

Einem grauenhaften Schicksal!

Kaum waren die Wagen abgefahren, als sich die Höllengestalten auf Pete stürzten. Noch berührten sie ihn nicht, aber ihre Klauen pfiffen haarscharf an seinem Gesicht vorbei. Sie kreischten, schrien und heulten. In ihrer Gier, diesen wehrlosen Menschen zu vernichten, behinderten sie sich gegenseitig.

Voll Abscheu beobachtete Pete, wie sich mehrere dieser höllischen Bestien gegenseitig zerfleischten und in Stücke rissen. Andere Scheusale drängten nach und schlossen die Lücken.

Es gab kein Entrinnen mehr.

In Morrghon herrschte helle Aufregung, als George Felmer mit seiner Familie eintraf. Im Laufe des Tages hatten sie ihm seinen nur leicht beschädigten Lastwagen zurückgebracht. Nun drängten sich der Schafzüchter, seine Frau und seine Tochter in dem engen Fahrerhaus.

Er trat auf die Bremse und ließ den Wagen ausrollen. »Was ist denn hier los?« fragte er und sah sich kopfschüttelnd um.

Auf Bürgersteigen und Fahrbahn drängten sich die Menschen. Sie strömten alle in eine Richtung, nämlich zum Platz im Zentrum der Kleinstadt, und sie kannten keine Rücksicht. Einer stieß den anderen. Einige Männer und Frauen stürzten. Keiner half ihnen auf die Beine, weil sich jeder so sehr wie möglich beeilte.

»Da ist etwas Wichtiges geschehen«, sagte George Felmer überflüssigerweise und gab wieder Gas. Sein Wagen kam noch am schnellsten voran, weil die Menschen vor dem ratternden und schnaufenden Ungetüm auswichen.

Mary saß verkrampft zwischen ihren Eltern. Ihre Finger preßten sich gegen den zerschlissenen Sitz. Sie wußte selbst nicht warum, aber sie suchte Pete Purdock in der Menschenmenge. Dabei war doch sicher, daß er nicht hierher kam. Er durfte sich in Morrghon nicht mehr blicken lassen.

Mary Felmer erschrak. War er vielleicht gefangen worden? Galt ihm der Menschenauflauf? Wollten sie ihn auf dem Scheiterhaufen verbrennen, wie sie das schon einmal versucht hatten?

Lisbeth Felmer, ihre Mutter, betrachtete mißbilligend das Treiben. »Ich verstehe die Leute nicht«, sagte sie tadelnd. »Würden alle langsam und vernünftig gehen, kämen sie rascher ans Ziel.«

George Felmer antwortete nicht, weil er einer Frau ausweichen mußte, die vor dem Pub auf die Straße stürzte und sich im letzten Moment vor den Rädern des Wagens in Sicherheit brachte.

Endlich erreichten sie den Platz. Vor dem Haus des Bürgermeisters standen einige mit Schlamm bespritzte Wagen. Sie hielten dicht hinter dem Streifenwagen der beiden ermordeten Polizisten.

»Da ist Bürgermeister Runner aus Blukrioch!« rief Mrs. Felmer und beugte sich aus dem Fenster, um besser sehen zu können.

»Jetzt verstehe ich«, murmelte George Felmer. »Sie sind von der Verfolgung der Henkersknechte zurück. Wir werden gleich hören, was aus den Satansanbetern geworden ist.«

»Sieht nicht so aus, als ob sie Erfolg gehabt hätten.« Die allgemeine Aufregung griff auf Mrs. Felmer über. Ihr rundliches Gesicht war gerötet. »Ich sehe keinen einzigen Gefangenen.«

»Abwarten«, meinte ihr Mann. »Vielleicht haben sie die Vermummten schon eingesperrt - oder sogar in ihrem blinden Eifer getötet!«

Mary stieß einen erstickten Schrei aus. Sie wurde leichenblaß.

Ihre Eltern merkten es und sahen einander betroffen an, sagten jedoch nichts.

Der Bürgermeister des benachbarten Dorfes kletterte auf seinen Wagen und hob die Hand. Sofort verstummte die Menge. Alle waren neugierig, wie es ausgegangen war.

»Einwohner von Morrghon!« rief Bürgermeister Runner. »Ihr könnt wieder ruhig schlafen! Die Henkersknechte der Hölle leben nicht mehr!«

George Felmer beobachtete nur den Bürgermeister, aber seine Frau warf Mary verstohlene Seitenblicke zu. Sie sah, wie die Augen des Mädchens feucht wurden.

»Leute, hört zu!« schrie der Bürgermeister, als sich der Tumult gar nicht legen wollte. »Wir haben die Wagen der Satansanbeter auf der Straße durch das Moor entdeckt und verfolgt. Sie sind von der Straße abgewichen und haben einen Pfad genommen, den Autos nicht benutzen können. Wir haben sie noch eine Weile beobachtet. Sie blieben stecken und versanken mit ihren Wagen. Keiner von ihnen konnte sich retten!«

Es war still auf dem Platz von Morrghon. Der Tod von einundzwanzig Menschen erschütterte die Leute, auch wenn es sich um ihre Todfeinde gehandelt hatte, um Männer, die ihnen den Tod geschworen hatten und die bereits mehrere Menschenleben auf dem Gewissen hatten.

Dennoch breitete sich Erleichterung aus. Eine fürchterliche Gefahr war gebannt.

George Felmer startete den Lastwagen, wendete und verließ die Stadt. Sie sprachen kein Wort, bis sie die Schaffarm erreichten. Erst als sie auf der Insel im Moor ausstiegen, durchbrach Felmer das Schweigen.

»Seit Monaten haben die Henkersknechte der Hölle die Menschen dieser Gegend in Angst und Schrecken versetzt«, sagte er düster. »Sie haben gemordet und geraubt und Häuser in Brand gesteckt. Diese Männer standen mit Satan im Bund. Glaubt ihr wirklich, daß sie im Moor umgekommen sind?«

»Bürgermeister Runner lügt nicht!« protestierte seine Frau. »Ich kenne ihn. Er hat diese Steckbriefe anfertigen lassen. Er hat es ehrlich gemeint und wollte den Bedrohten helfen. Wenn er sagt, daß die Wagen der Satansdiener versunken sind, dann sind sie auch versunken!«

George Felmer nickte. »Das glaube ich auch, aber wer sagt, daß sie im Moor bleiben? Denkt an die Mächte, mit denen sie verbündet sind! Es ist die Hölle selbst, die ihnen hilft, und so schnell gibt der Böse nicht auf.«

***

Die ersten Hiebe prasselten auf Pete Purdock nieder. Die Ausgeburten der Hölle hatten ihn erreicht. Ihr Kreischen betäubte ihn fast. Die Ausdünstung ihrer Körper von Pech, Schwefel und Moder ließ ihn nach Luft ringen.

Hilflos steckte er in dem Schlammloch, bis zum Hals eingegraben. Er schloß die Augen und biß die Zähne zusammen, daß sie schmerzten.

Jeder Prankenhieb dieser Mörderbestien mußte tödlich sein. Pete wußte, daß er nur noch Sekunden zu leben hatte.

Pete Purdock! tönte eine mächtige Stimme an sein Ohr.

Erschrocken riß er die Augen auf. Vor ihm hockte ein Gnom mit einem entfernt menschlichen Gesicht. Überdimensionale Augen starrten ihn haßerfüllt an. Ein zahnloser Mund öffnete sich zu einem schrillen Lachen.

Die Pranken des Gnoms schossen vor. Der Schlag zuckte auf Pete nieder. Für Sekunden verlor er das Bewußtsein, doch gleich darauf hörte er wieder eine schrille Stimme.

Pete Purdock! Sieh mich an!

Eines jener fischartigen Ungeheuer riß den Rachen auf. Heiße Schwefeldämpfe schlugen ihm entgegen. Er starrte direkt in die blitzenden Zahnreihen. Im nächsten Moment biß das Ungeheuer zu.

Pete spürte den scharfen Schmerz der Zähne und begriff endlich. Sie gaukelten ihm vor, er werde von ihnen getötet. Er erlitt alles, was sie ihm antaten, konnte davon jedoch nicht sterben. Sie zeigten ihm die Möglichkeiten der Hölle, die sich an einem Verräter rächte.

Er verlor jedes Zeitgefühl. Irgendwann hatte er eine Vision. Er sah vor sich eine Grasinsel inmitten des trügerischen Moores, sah Felmers Schaffarm, davor das Ehepaar Felmer und Mary.

Das Bild wechselte, während ihn die Höllenbestien attackierten. Er sah eine schmale Straße, gerade breit genug für ein Auto. Eine Wagenkolonne wurde von einer anderen gejagt. In der ersten saßen die Henkersknechte der Hölle, in der hinteren Leute aus den umliegenden Dörfern. Die Menschen griffen zur Selbsthilfe und versuchten, gegen die Mächte der Hölle zu kämpfen.

Die Verfolgten bogen auf einen Pfad, der mitten in das Moor hineinführte. Er konnte kein Auto tragen. Tatsächlich versanken die Wagen der Satansanbeter im Moor. Die Verfolgung war zu Ende.

Im nächsten Moment sah Pete wieder seine Umgebung, die Fratzen der Bestien und die Mordwerkzeuge.

Wieder schnappte eines der Ungeheuer zu. Pete stieß noch einen Schrei aus, dann versank die Umgebung in bodenloser Schwärze. Sein Kopf sackte auf die Seite.

***

Er brüllte auf, als die Flammen um ihn zusammenschlugen. Die Hitze versengte seine Haare. Mit bloßen Händen griff er in das Feuer, aber jemand packte ihn und riß ihn zurück.

Pete Purdock warf sich herum. Die Flammen waren plötzlich weg. Um ihn herum war es stockdunkel. Nur die Hände waren noch da. Er konnte sich nicht gegen sie wehren. Sie drückten ihn energisch aber behutsam nieder.

Jemand sprach zu ihm. Er verstand nichts, weil irgendwo in der Dunkelheit ein unheimliches, alles verschluckendes Heulen tobte. Der Boden erbebte unter gewaltigen Donnerschlägen.

Pete Purdock holte gierig Luft. Das Atmen fiel ihm schwer. Die Luft war mit starken und doch irgendwie vertrauten Gerüchen geschwängert.

Schafe! Jetzt erinnerte er sich. Es roch nach Schafen.

Wasser floß über seine Lippen. Ein feuchtes Tuch berührte sein Gesicht.

Er lag auf einem trockenen Untergrund und war auch nicht mehr gefesselt. Die scheußlichen Höllenbestien waren verschwunden.

Stöhnend ließ er sich zurücksinken und schlief ein.

Als er das nächste Mal erwachte, war es hell. Verwirrt blinzelnd stellte er fest, daß er auf einem niedrigen, aus rohen Tierhäuten gefertigten Bett lag. Er versuchte zu sprechen, aber mehr als ein heiseres Krächzen brachte er nicht hervor.

Verstört blickte er um sich. Er befand sich in einer derb gezimmerten Blockhütte. Auf einem einfachen Holztisch stand eine Kerze.

Draußen tobte ein fürchterliches Gewitter. Der Sturm rüttelte an den Fensterläden und pfiff durch Ritzen zwischen den Balken. Die Kerzenflamme flackerte.

Im Hintergrund der Hütte erhob sich ein Mann, kam zu ihm und beugte sich über ihn. Ein Gesicht näherte sich ihm, über das er im ersten Moment erschrak. Es sah aus, als wäre es aus dem gleichen derben Leder gemacht, auf dem er lag, zerfurcht, wettergegerbt, tief eingefallen. Die Augen darin blickten müde. Die flackernde Kerzenflamme ließ es zu einem unheimlichen Leben erwachen. Pete konnte nicht einmal schätzen, wie alt der Mann war. Auf seinem Kopf saß eine Fellmütze.

»Wo bin ich?« fragte Pete leise. »Und wer sind Sie?«

Er verstand sich selbst kaum, so schwer war seine Zunge. Der alte Mann jedoch antwortete. Er sprach einen starken Dialekt, so daß Pete nur die Hälfte erriet, aber er erfuhr wenigstens, was geschehen war.

Der alte Mann war ein Schafhirte, der an einer unwegsamen Stelle des Moores in einer Blockhütte hauste. Auf der Suche nach einigen verirrten Tieren war er auf jene Wiese gekommen, auf der die Henkersknechte Pete eingegraben hatten.

»Ich habe sie gesehen«, flüsterte der Alte und sah sich dabei scheu um. »Sie waren direkt aus der Hölle gekommen, aber ich habe sie vertrieben.«

Er öffnete seine Jacke, die aus Schaffellen grob zusammengeflickt war. Darunter baumelte ein handgroßes silbernes Kreuz. Seine Kraft hatte die höllischen Dämonen gezwungen, vor dem alten Hirten zu weichen. Er hatte daraufhin Pete ausgegraben und das silberne Amulett an seiner Halskette entdeckt. Diese beiden Werkzeuge des Guten hatten genügt, um die Dämonen fernzuhalten. Der Hirte hatte Pete in seine Hütte gebracht.

»Gleich danach brach dieses fürchterliche Gewitter aus«, schloß der alte Mann in seinem schwer verständlichen Dialekt.

Pete raffte sich auf. »Ich muß fort«, sagte er hastig. »Ich muß in das nächste Dorf.«

Der Hirte schüttelte den Kopf. »Von hier gibt es nur einen Weg, und der führt direkt zu Felmers Schaffarm. Es sind ein paar Stunden beschwerlicher Fußmarsch, und in diesem Unwetter findest du den Weg nicht. Bleib hier und ruh dich aus!«

Pete wollte auf den alten Mann nicht hören. Er wankte zur Tür und riß sie auf.

Der Sturm sprang ihn wie ein wildes Tier an, warf ihn zu Boden und ließ ihn nach Luft schnappen. Dicht vor der Hütte fuhr ein greller Blitz in das Moor. Diesmal war es ein natürlich entstandener Blitz und kein Angriff der Henkersknechte der Hölle. Der Donner rollte minutenlang ohne Pause.

Pete schlug die Tür wieder zu und torkelte zu dem Lager zurück. Erschöpft ließ er sich darauf sinken. Erst jetzt merkte er, daß er trockene Sachen trug. Der Schafhirt hatte während seines ohnmachtsähnlichen Schlafs seine Kleider getrocknet.

»Ich bleibe«, entschied Pete und streckte sich aus. Er erzählte dem Alten, wie er in diese entsetzliche Lage gekommen war. Der Mann schien nicht überrascht zu sein.

»Ich habe schon vor vielen Monaten vor diesen Menschen gewarnt«, murmelte er. »Niemand hörte damals auf mich. Jetzt sind sie zu mächtig geworden. Man kann nichts mehr gegen sie tun.«

Pete schüttelte den Kopf. »Wer sind diese Leute? Wissen Sie das? Wo halten sie sich versteckt?«

Der alte Schafhirt zuckte die Schultern. »Das weiß niemand, aber ich glaube, daß sie nach außen hin ehrbare Bürger sind, die ihren Berufen nachgehen und die nicht weiter auffallen. Und gerade das ist das Gefährliche an ihnen. Man erkennt sie nicht, außer wenn sie sich vermummen und auf ihren Höllenrossen über das Land hereinbrechen. Doch dann sind sie vereint und dadurch zu mächtig.« Er seufzte tief auf. »Sie haben die ganze Gegend abgeriegelt. Niemand kann uns mehr zu Hilfe kommen. Wenn kein Wunder geschieht, sind wir verloren. Dann errichten sie hier im großen Moor einen Satansstaat. Und wir sind seine Einwohner - oder besser, seine Sklaven!«

Als wollten die Naturgewalten die Befürchtungen des alten Mannes bestätigen, erbebte die Blockhütte unter einem mächtigen Donnerschlag. Ein heulender Windstoß pfiff durch die Ritzen und verlöschte die Kerze.

In der Dunkelheit hörten sie gellendes Gelächter, das von allen Seiten erscholl.

***

Das Moor brach auf.

Inmitten der braunen, morastigen Schlammassen entstand ein Krater wie bei einem Vulkanausbruch. Die Erdoberfläche senkte sich ab. Von der schmalen Straße, die sich quer durch das Moor zog, führte eine Rampe in die schwarze Tiefe.

Sie endete in einer gigantischen Höhle, die allen Naturgesetzen widersprach. In diesem weichen Boden konnte es keine Höhlen geben. Diese wurde durch magische Kräfte erzeugt, mit Hilfe der bösen Geister der Hölle, die ihre Getreuen auf Erden unterstützten.

Der Oberste Henkersknecht hatte genau gewußt, was er tat, als er seinen Wagen mitten in das Moor hineinsteuerte. Selbstverständlich hätte er seine Verfolger mit einem Schlag vernichten können, doch das entsprach nicht dem Plan. Die Menschen in dieser Gegend am großen Moor sollten in Angst und Schrecken versetzt werden. Es störte den Plan auch nicht, wenn einige von ihnen dabei ums Leben kamen. Die Bevölkerung durfte jedoch nicht ausgerottet werden. Sie sollte später in dem Satansstaat leben, um dem Bösen zu dienen und für seine Verbreitung zu sorgen.

Deshalb war der Oberste Henkersknecht blindlings dem Befehl gefolgt, den er auf geistigem Weg von seinem Meister erhielt. Im Vertrauen auf den Bösen waren alle einundzwanzig Anhänger der Hölle ruhig in ihren Wagen sitzen geblieben, als diese in die Tiefe sanken und die Schlammassen über ihnen zusammenschlugen.

Und ihr Meister hatte sie nicht im Stich gelassen. Sie waren in einer Höhle angekommen, die ihnen Schutz vor dem Moor und Atemluft bot. Nun öffnete sich diese Höhle. Die Wagen der Henkersknechte rollten, wie von Geisterhand gezogen, die Rampe hinauf.

Kaum erreichten sie die Straße, als die aufgestauten Wasser- und Erdmassen mit lautem Gurgeln und Rauschen in die Höhle stürzten und sie vollständig auffüllten. Sekunden später gab es keine Spuren mehr von diesem magischen Versteck im Moor.

Über den dunklen Hügeln tobte ein fürchterliches Gewitter. Der Regen stürzte wie eine geschlossene Wand auf das Land nieder. Die Wolken hingen so tief, daß sie die Hügelkuppen streiften. Unaufhörlich zuckten die Blitze. Der Donner rollte, daß man sein eigenes Wort nicht verstand.

Trotz der entfesselten Naturgewalten stieg der Oberste Henkersknecht aus. Er ging ein paar Schritte auf der Straße weiter, blieb stehen und breitete die Arme aus.

Er wurde von dem Unwetter verschont. Kein einziger Regentropfen traf ihn. Nicht einmal sein schwarzer Umhang bewegte sich im Sturm.

Mit schallender Stimme verkündete er seinen Dank an den Satan.

»Allzeit zu deinen Diensten, Meister der Finsternis!« schrie er in das Tosen des Sturms hinaus. »Das Böse wird siegen! Unser Ziel ist in greifbare Nähe gerückt!«

Als Antwort schlugen sieben Blitze in einer Reihe dicht neben dem Obersten Henkersknecht in den Sumpf. In den ohrenbetäubenden Donner mischte sich höhnisches Gelächter, das aus den Tiefen der Erde aufstieg und sogar den Satansanhängern einen kalten Schauer über den Rücken jagte.

***

Pete Purdock blieb bis zum nächsten Morgen bei dem alten Schafhirten in der Blockhütte. Erst bei Tagesanbruch ließ die Gewalt des Gewitters nach. Er konnte sich auf den Weg zu Felmers Haus machen.

Der Alte beschrieb ihm den Weg, und zwei Stunden später sah Pete das Haus vor sich auftauchen. Er hatte einen gefährlichen Gang hinter sich. Der schmale Pfad durch das Moor war an vielen Stellen überspült worden. Das Gewitter hatte ihn an zwei Stellen sogar unterbrochen. Ohne die Hilfe des Amuletts hätte Pete sich rettungslos verirrt. Wußte er jedoch nicht weiter, brauchte er das Amulett nur anzufassen. Eine innere Stimme sagte ihm, wie er gehen mußte.

Was passierte wohl, wenn er das Amulett öffnete? Woher stammte es? Das waren nur zwei der vielen Fragen, die auf ihn einstürmten.

Er schob sie beiseite und konzentrierte sich auf die Gegenwart. Irgendwie mußte er aus dem Gebiet fliehen, das die Henkersknechte abgeriegelt hielten. Wenn der alte Schafhirte recht behielt, planten die Satansanhänger die totale Herrschaft über diesen Landstrich. Die Menschen rings um das Große Moor konnten sich nicht selbst helfen, das hatte sich bereits gezeigt. Also mußte jemand von außen Hilfe holen.

Bis kurz vor Felmers Haus hatte es Pete geschafft, doch jetzt verließ ihn der Mut. Sicher hatten die Felmers auch schon davon gehört, was in Morrghon passiert war. Sie mußten ihn für einen Henkersknecht der Hölle halten. Vielleicht glaubten sie sogar, daß er am Tod der beiden Polizisten mit schuldig war.

Pete konnte sich nicht vorstellen, daß sie ihm ein zweites Mal helfen würden. Er brauchte aber dringend ein Auto. Ohne Fahrzeug war er in dem riesigen, menschenleeren Gebiet verloren. Er mußte mit einem fahrbaren Untersatz bis zu jener Linie vorstoßen, an der die Satansanbeter die Grenze einrichten wollten. Von dort an mußte er sich vielleicht zu Fuß durchschlagen, um ihren Fallen zu entkommen.

Es widerstrebte ihm, aber Pete mußte sich den Wagen heimlich verschaffen. Fast eine halbe Stunde lang beobachtete er das Haus. Niemand ließ sich blicken. Wahrscheinlich waren alle bei den Schafen.

Es gab eine Möglichkeit, unbemerkt an das Haus heranzukommen. Ein Graben führte quer über die Weiden bis zu den Stallungen. Dahinter war der alte Lastwagen abgestellt.

Durch den feinen Dauerregen war Pete ohnedies bereits bis auf die Haut durchnäßt. Es machte ihm nichts aus, auf allen vieren durch den Graben zu kriechen. Dabei wunderte er sich nur, daß er nicht längst krank geworden war. Die letzten Tage hatte er meistens im Freien und fast immer in nassen Kleidern verbracht. Er schloß daraus, daß er früher im Freien gearbeitet hatte.

Nichts rührte sich, als er die Stallungen erreichte und sich aufrichtete. Er warf einen Blick in den offenen Schuppen. An der Wand lehnte ein Motorrad, wie der Lastwagen alt und angerostet, aber es machte einen fahrbereiten Eindruck.

Pete schlich zu dem Lastwagen. Enttäuscht stellte er fest, daß der Zündschlüssel nicht steckte, und wie man die Zündung kurzschloß, wußte er nicht. Bei dem Motorrad hatte er mehr Glück. Der Tank war gefüllt, der Schlüssel steckte.

Pete holte noch einmal tief Luft, dann startete er.

»Bleiben Sie stehen, keine Bewegung!« erklang in diesem Moment hinter ihm eine scharfe Stimme.

George Felmers Stimme.

Pete Purdock erstarrte. Er hatte das alles nicht auf sich genommen, um jetzt aufzugeben. Der Schafzüchter durfte ihn nicht aufhalten.

»Los, die Hände hoch!« Felmer mochte ein friedlicher Mann sein, aber jetzt meinte er es wirklich ernst. In der Hand hielt er einen altmodischen massigen Trommelrevolver.

Vorsichtshalber hob Pete die Hände. »Immer mit der Ruhe, Mr. Felmer«, sagte er gedämpft und drehte sich um. »Ich bin kein Satansverehrer.«

»Purdock?« Der Schaf Züchter erkannte ihn offenbar erst jetzt. »Wir dachten, Sie wären tot! Waren Sie nicht bei den Henkersknechten, als es passierte?«

Pete zuckte zusammen. »Was ist mit den Satansanbetern?« fragte er atemlos.

»Wissen Sie das wirklich nicht?« fragte Felmer mißtrauisch. »Der Bürgermeister von Blukrioch hat die Henkersknechte verfolgt. Ihre Wagen sind vor seinen Augen im Moor versunken.«

Diese Nachricht mußte Pete erst verdauen. »Ich war nicht bei den Henkersknechten, sie wollten mich ermorden und…«

»Ich will das gar nicht wissen!« rief Felmer ungeduldig. »Sie sind ausgebrochen! Sie waren dabei, als zwei Polizisten ermordet wurden! Sie sind einer der Henkersknechte! Los, Sie gehen vor mir ins Haus! Ich übergebe Sie Bürgermeister Runner. Der wird dafür sorgen, daß Sie der Gerechtigkeit ausgeliefert werden, sobald die Blockade aufgehoben ist.«

»Hören Sie, Mr. Felmer, wir müssen Hilfe holen, sonst werden die Satansjünger einen eigenen Staat…«

Doch der Schafzüchter hörte nicht zu. Er winkte mit dem Trommelrevolver.

»Gehen Sie!« befahl er.

Pete sah ein, daß er keine Wahl mehr hätte. Sogar die Menschen, die ihn gerettet hatten, hielten ihn inzwischen für einen Henkersknecht der Hölle.

Er tat so, als würde er zum Tor gehen. Blitzschnell wirbelte er herum. Seine Faust traf den Revolver, der in hohem Bogen davonflog.

Pete wollte dem Schafzüchter nichts tun. Der Mann wußte es nicht besser.

Er versetzte dem Mann einen kräftigen Stoß, der Felmer gegen die Rückwand des Schuppens schleuderte.

Mit einem Sprung saß Pete auf dem Motorrad. Der Motor lief bereits. Er gab Gas, das sich die Maschine kurz aufbäumte und aus dem Schuppen raste.

Er duckte sich tief auf die Lenkstange. George Felmer konnte auf ihn schießen, tat es jedoch nicht. Einmal wandte Pete den Kopf. Er sah den Schafzüchter vor seinem Haus stehen. Felmer verzichtete darauf, ihn mit dem langsamen Lastwagen zu verfolgen.

Pete mußte sich wieder auf die Straße konzentrieren, die sich in engen Kurven durch das Moor wand. Jetzt hatte er ein genaues Ziel vor Augen.

Er mußte seine Vergangenheit erforschen. Nur so konnte er sich und den bedrohten Menschen dieser Gegend helfen.

***

Pete Purdock orientierte sich an den verwitterten Wegweisern. Von einer modernen Beschilderung der Straßen war hier noch keine Rede. Es gab keine Touristen, keine Industrie. Die Leute lebten ruhig und zurückgezogen.

Zumindest mit der Ruhe war es mittlerweile vorbei. Die Hölle griff nach diesem Land und wollte einen Außenposten des Schreckens errichten.

Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder gelang es Pete, das abgesperrte Gebiet zu verlassen und Hilfe zu holen. Er zweifelte jedoch daran. Viel eher kam die zweite Möglichkeit in Frage, nämlich daß er ebenfalls in dem zukünftigen Satansstaat bleiben mußte.

In diesem Fall konnte er den Leuten nur helfen, wenn sie ihm vertrauten und ihn nicht als Satansanhänger jagten. Damit sie ihm aber vertrauten, mußte er aufklären, woher er stammte, wer er war und warum er sich den Henkersknechten angeschlossen hatte.

Von dem Obersten Henkersknecht hatte er erfahren, daß der Überfall auf Old Turrent schiefgegangen war. Hier hatte Pete angeblich die Höllenhelfer verraten, so daß bereits die Polizei auf sie gewartet hatte.

Old Turrent war eine Kleinstadt ähnlich wie Morrghon, lag jedoch am anderen Ende des Moores. Pete mußte das gesamte sumpfige Land umfahren, so daß er die Stadt erst am späten Nachmittag erreichte. In der einsetzenden Dämmerung sah er die kleinen, grauen Häuser am Ufer eines dunklen, träge dahinfließenden Flusses liegen.

Er wollte kein Risiko eingehen. Die Vorfälle in Morrghon steckten ihm noch in den Knochen. Womöglich kannte man auch in Old Turrent sein Foto und versuchte, ihn auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen.

Pete stellte das Motorrad neben der Straße in einem Gebüsch ab und wartete bis es vollständig dunkel war. Dann erst ging er auf die Häuser zu.

Unter seinen Schuhen schmatzte der weiche Boden, als er von der Straße abwich und quer über die Wiesen der Stadt zusteuerte. Die Häuser lagen an der einzigen Straße aufgereiht wie eine Perlenschnur. Wenn die Leute jemanden erwarteten, dann bestimmt nur auf der Straße. Sie kamen kaum auf die Idee, daß sich jemand über die Wiesen heranpirschte.

Nichts regte sich, als er das letzte Stück lief und sich atemlos gegen die Hinterwand eines Hauses preßte. Er hörte ein Rundfunkgerät spielen, Männerlachen, Gläserklingen. Durch Zufall hatte er das Pub gefunden.

In dem Durchgang zwischen dem Pub und dem Nachbarhaus war es stockdunkel. Pete sah nicht einmal die Hand vor den Augen.

Schritt für Schritt tastete er sich vor, kletterte über leere Flaschen, die achtlos hingeworfen waren, und erreichte die Straße. Er preßte sich in den schützenden Hausschatten und spähte auf die Bürgersteige hinaus.

Kein Mensch war unterwegs. Pete konnte sich nicht daran erinnern, schon früher einmal in einer ähnlichen Kleinstadt gewesen zu sein. ›Früher‹ bedeutete für ihn, vor dem Zeitpunkt seines Gedächtnisverlustes. Daher konnte er auch nicht sagen, ob diese Ruhe normal war oder ob sich die Menschen aus Angst vor den Henkersknechten in ihren Häusern verkrochen.

Er war unschlüssig. Wohin sollte er sich wenden? Vor Polizei brauchte er keine Angst zu haben. Es gab keine Polizeistation, nicht einmal einen Konstabler. Mittlerweile wußte er, daß in dieser ganzen Gegend keine Polizeistation existierte. Es war ein reiner Zufall gewesen, daß dieser Streifenwagen nach Morrghon gekommen war. Ein tödlicher Zufall.

Irgendwo mußte Pete sich Informationen beschaffen. Ins Pub wagte er sich nicht. Dort waren zu viele Menschen. Wenn sie ihn erkannten und für einen Satansanhänger hielten, war er verloren. Gegen diese Übermacht konnte er sich nicht wehren.

Da entdeckte er auf der anderen Straßenseite ein Hotel. Es war nur einstöckig, konnte also weder viele Gäste noch viele Angestellte haben. Das war genau das richtige für ihn. Er brauchte ein Dach über den Kopf, und essen mußte er auch.

Während er dicht an den Häusermauern auf das Hotel zuging, überlegte er, wie er sich ohne Geld durchschlagen sollte. Er beruhigte sich damit, daß er alles auf die Rechnung schreiben lassen konnte. Wer immer er auch war, er mußte Geld besitzen. Sobald er sich an seine Vergangenheit erinnerte, wollte er bezahlen.

Hinter der Rezeption saß ein alter Mann und musterte ihn durch eine dicke Brille. Bevor Pete etwas sagen konnte, schob der Mann die Brille auf die Stirn hoch. Seine dünnen Arme steckten in grünen Ärmelschonern. Er lächelte freundlich.

»Das ist aber schön, daß Sie uns wieder besuchen«, sagte er. »Wie ist es, Ihnen in der Zwischenzeit ergangen, Mr. Purdock?«

***

Pete stand wie versteinert da. In einem ersten Impuls wollte er fliehen.

Der Mann kannte ihn. Da er ihn freundlich begrüßte, gab es nur einen Schluß. Er gehörte zu den Henkersknechten der Hölle und wußte nichts von Petes angeblichem Verrat.

Er erkannte noch rechtzeitig, daß er sich verrannte. Er durfte nicht allen Menschen mißtrauen. Er brauchte sie schließlich, wenn er sich selbst helfen und diese Gegend von dem Terror der Hölle befreien wollte.

»Woher kennen Sie mich?« fragte er rauh.

Der alte Mann runzelte erstaunt die Stirn. »Aber, Mr. Purdock! Sie waren doch hier bei uns und haben uns vor den Henkersknechten gewarnt. Wissen Sie denn nicht mehr, daß ich selbst die Polizei angerufen habe?« Er deutete auf das altmodische Telefon auf der Rezeption. »Jetzt ist die Leitung leider tot. Damals hat sie noch funktioniert und uns alle vor dem sicheren Tod gerettet.«

Pete blieb vorsichtig, aber er entspannte sich langsam. Alle Schlüssel hingen an den dafür vorgesehenen Haken. Er schien der einzige Gast zu sein.

Seufzend ließ er sich auf einen Stuhl in dem kleinen Vorraum sinken. »Sie werden es mir nicht glauben«, murmelte er. » Aber ich kann mich an gar nichts mehr erinnern.«

Er schilderte dem Hotelbesitzer seine Lage. Der alte Mann war zwar erstaunt, nickte jedoch.

»Sie sehen nicht wie ein Lügner aus«, sagte er endlich. »Außerdem haben Sie uns damals auch nicht belogen, als uns die Henkersknechte angriffen.« Er nahm einen Schlüssel vom Brett. »Ich gebe Ihnen jetzt ein Zimmer, und Sie ruhen sich aus. Bleiben Sie, so lange Sie wollen. Einverstanden?«

Pete nickte erleichtert. »Vielen Dank. Ich hole nur mein Motorrad. Ich habe es außerhalb von Old Turrent abgestellt.«

Er verließ die Kleinstadt auf dem selben Weg, auf dem er gekommen war. Noch immer hatte ihn niemand außer dem alten Mann gesehen. Er wußte daher nicht, wie die übrigen Einwohner der Stadt auf sein Erscheinen reagierten. Vielleicht waren ihm nicht alle so gut gesonnen wie der Hotelbesitzer.

Er war so in Gedanken versunken, als er das Motorrad erreichte, daß er zu wenig auf seine Umgebung achtete.

Er bemerkte die beiden Gestalten erst, als sich ihre Umrisse gegen den dunklen Nachthimmel abhoben. Es war schon zu spät.

***

»Die Hölle schlage dich in ihren Bann!« sagte eine unangenehme Stimme, die er nur zu gut kannte. Sie gehörte einem Mann, der sich stets an der Seite des Obersten Henkersknechtes hielt. »Wir haben auf dich gewartet, Pete Purdock!«

Mit eisigem Entsetzen stellte er fest, daß er sich nicht mehr bewegen konnte. Der magische Spruch lähmte ihn.

»Wir haben dich lange gesucht, Verräter«, sagte der zweite Mann. Auch diese Stimme hatte er schon gehört, konnte die einzelnen Vermummten jedoch nicht auseinanderhalten.

»Hat es dir vor Freude die Sprache verschlagen?« spottete der Gehilfe des Obersten Henkersknechts.

Der zweite Mann trat einen Schritt auf Pete zu. »Komm, Pete Purdock! Wir bringen dich wieder in das Moor. Der Oberste Henkersknecht war ziemlich wütend, als er nach dem Unwetter nach dir suchte und das leere Loch in der Wiese fand. Wir wissen nicht, wie du dich befreit und wie du die Dämonen der Hölle abgeschüttelt hast, aber das finden wir schon noch heraus. Und dann bekommst du endlich, was du verdienst, du Verräter!«

Erst jetzt fand Pete die Sprache wieder. Bewegen konnte er sich allerdings noch immer nicht. »Ihr seid doch mit euren Autos im Moor versunken! Wie habt ihr das überlebt?«

Der Stellvertreter lachte leise. »Hast du wie alle anderen geglaubt, daß wir im Moor umgekommen sind? Irrtum, mein Freund! Der Oberste Henkersknecht handelt im direkten Auftrag des Höllenfürsten. Daher hilft uns der Herr der Unterwelt. Wie kannst du da glauben, daß wir sterben, bevor wir unseren großen Auftrag ausgeführt haben?« Er musterte Pete mit blitzenden Augen, die unter der Maske zu leuchten schienen. »Und nun sind wir hier! Freust du dich gar nicht darüber?«

Der zweite Vermummte lachte hohl. »Er fühlt wahrscheinlich schon wieder den Schlamm an den Beinen, wenn wir ihn zum zweiten Mal eingraben. Aber eines ist sicher, Pete Purdock, diesmal bleiben wir bei dir, bis du deinen letzten Atemzug getan hast, bis dich die Dämonen der Hölle zerfleischt haben. Der Oberste Henkersknecht hat es geschworen. Und er hält sich an seine Schwüre.«

»Wo ist er?« Pete sah sich um. Er erwartete, jeden Moment das gemeine, höhnische Lachen des Obersten Satansanbeters zu hören.

Der zweitwichtigste Mann der Gruppe schüttelte den Kopf. »Er macht sich nicht die Mühe, deinetwegen hierher zu kommen. Los, vorwärts! Vor deinem Tod wirst du noch einmal die Gelegenheit zu einem Ritt über das Moor bekommen!«

Der Vermummte deutete auf das Gebüsch, hinter dem Pete Felmers Motorrad abgestellt hatte. Er konnte sich schon denken, was dort auf ihn wartete. Er hatte die höllischen, funkensprühenden Pferde gesehen. Auf ihrem Rücken wollten sie ihn entführen und dem sicheren Tod ausliefern.

So weit durfte es nicht kommen. Er mußte sich vorher befreien, er wußte nur noch nicht wie. Der magische Bann machte ihn hilflos wie ein neugeborenes Kind.

»Geh zu den Pferden!« befahl der Stellvertreter des Anführers noch einmal.

Im nächsten Moment lockerte sich die magische Fessel. Zwar konnte Pete sich noch immer nicht frei bewegen, aber er nutzte seine Chance.

Seine letzte Chance!

Mit aller Kraft dachte er an das Amulett an seinem Hals. Wenn es noch eine Rettung gab, ging sie von diesem mysteriösen Medaillon aus, von dem er nicht einmal wußte, woher er es hatte.

Er merkte, daß er sich immer besser bewegen konnte, je stärker er zu dem Amulett Zuflucht suchte. Er konzentrierte alle seine Gedanken auf den silbernen Anhänger und hätte vor Freude beinahe aufgeschrien, als er plötzlich wieder Herr über seinen Körper war. Trotzdem ging er so mechanisch weiter wie vorher, damit die Henkersknechte keinen Verdacht schöpften.

Sie umrundeten das Gebüsch. Da standen die Pferde neben dem alten Motorrad, wilde, schnaubende Rappen. Ihre glühenden Augen richteten sich auf Pete. Die höllischen Tiere wichen zurück.

Pete blieb stehen. Der Stellvertreter des Obersten Henkersknechts stieß ihn in den Rücken.

»Schneller!« befahl er. »Worauf wartest du, Verräter?«

»Vorsicht!« rief der zweite Mann. »Er steht nicht mehr unter dem Bann!«

Pete warf sich gedankenschnell zur Seite, keine Sekunde zu früh. Ein greller Blitz zuckte an ihm vorbei und strich haarscharf über die Pferde hinweg. Der Stellvertreter hatte sofort reagiert und ihn auf der Stelle töten wollen.

Noch im Fallen griff Pete nach seinem Amulett.

Der Stellvertreter schwang zu ihm herum. Seine Hände zeigten auf den am Boden liegenden Pete. Noch einmal brach ein Blitz zwischen seinen Fingern hervor, doch das Amulett lenkte die höllische Kraft ab.

Der zweite Mann sprang Pete an. Zu spät bemerkte er das Amulett und stürzte auf Pete Purdock.

Als sie zusammenstießen, berührte das silberne Medaillon den Vermummten. Er brüllte auf, rollte zur Seite und wand sich.

Täuschte sich Pete, oder bebte der Erdboden? Entsetzt starrte er auf den Vermummten. Er konnte sich nicht erklären, was mit dem Mann geschah.

Der Stellvertreter des Obersten Henkersknechts nutzte diesen Moment. Er sprang Pete von hinten an und schlang einen Arm um seinen Hals. Als er zudrückte, blieb Pete die Luft weg.

Verzweifelt schlug und trat er um sich, kam jedoch nicht frei. Er konnte nichts mehr sehen. Vor seinen Augen tanzten Sterne, in seinen Ohren rauschte das Blut.

Mit letzter Kraft griff er noch einmal nach seinem Amulett und schlug damit blindlings nach dem Angreifer. Er traf, hörte hinter sich einen heulenden Aufschrei und war frei.

Hustend und keuchend sank er neben dem Vermummten zu Boden und rollte auf den Rücken. Er sah eben noch, wie sich der Stellvertreter auf einen der höllischen Rappen schwang und den zweiten am Zügel nahm.

In einem Funkenregen stoben die beiden Pferde davon und erhoben sich über dem Moor in die Luft.

Dicht über der Oberfläche der Sumpflandschaft galoppierten die Bestien der Hölle dahin und verschwanden, wie ein Komet einen Feuerschweif hinter sich herziehend, am Horizont.

Ächzend stemmte sich Pete Purdock auf die Knie und beugte sich über den Vermummten, der so heftig mit seinem Amulett zusammengeprallt war. Er rührte sich nicht mehr.

Zögernd streckte Pete die Hand nach der Kapuze aus und zog sie dem Reglosen mit einem Ruck vom Kopf.

Aufschreiend wich Pete zurück.

Er hatte den Mann noch nie gesehen, doch er erkannte auf den ersten Blick, daß er tot war. Die Augen waren gebrochen, der Mund zu einem lautlosen Schrei aufgerissen.

Die Haut war eingetrocknet wie bei einem geschrumpften Apfel. Der Mann war innerhalb weniger Minuten um Jahrzehnte gealtert.

Erschüttert richtete sich Pete auf. Zwar hatte dieser Henkersknecht ihn dem Tod übergeben wollen, aber nun fühlte er sich schuldig an seinem schrecklichen Ende.

Keuchend wandte er sich ab, startete in fieberhafter Eile das Motorrad und jagte nach Old Turrent. Die Angst vor der Rache der Henkersknechte trieb ihn an und ließ ihn fast den Verstand verlieren.

***

Schweigsame Gestalten umstanden ihren Anführer, der auf der Wiese im Moor kniete. Der Oberste Henkersknecht hatte sich selbst in Trance versetzt.

Auch jetzt, da sich nur seine Anhänger in seiner Nähe befanden, legte er die Halbmaske über dem schwarzen Vollbart nicht ab. Es war oberstes Gebot für alle Mitglieder dieses Bundes, daß sie einander nie sehen durften. Der Meister hatte es angeordnet, damit keiner die anderen verraten konnte.

Der Oberste Henkersknecht sah und hörte nicht, was um ihn herum vor sich ging. In diesem Zustand war er angreifbar. Deshalb hielten seine Getreuen Wache. Wehe dem Menschen, der sich in diesem Moment genähert hätte. Er wäre getötet und im Moor versenkt worden.

Der Oberste Henkersknecht der Hölle hielt Zwiesprache mit seinem Meister.

»Wie war es dem Verräter an deiner Sache möglich, oh Herr?« rief er mit dumpfer Stimme. »Wie war es ihm möglich, der gerechten Strafe zu entkommen? Du hattest deine Helfer geschickt, damit sie ihn zerfleischen. Wir haben ihn dir auf dem Altar des Bösen dargebracht und im Morast eingegraben. Und trotzdem ist er entkommen! Zeig mir seine Waffen, die er gegen uns einsetzt, damit ich ihn bekämpfen kann!«

Die Antwort der Hölle ließ nicht lange auf sich warten.

Die Henkersknechte hielten den Atem an. Sie nahmen an der Vision ihres Anführers teil.

In der Luft frei schwebend entstand eine vergrößerte Abbildung des Amuletts, das Pete Purdock bei sich trug. Gleichzeitig ertönte eine nicht menschliche Stimme, die von allen Seiten an die Ohren der ehrfürchtig schaudernden Männer drang.

Hütet euch vor diesem Amulett! Ihr habt ihm nichts entgegenzusetzen! Versenkt es im Moor, wo es am tiefsten ist, aber berührt es nicht! Es würde euch vernichten! Und verhindert, daß dieser Verräter jemals das Amulett öffnet!

Gleich darauf verblaßte das Bild des Amuletts. An seiner Stelle erhellte sich die nächtliche Wiese an jenem Platz, an dem sie Pete Purdock eingegraben hatten.

Auf einem begrenzten Raum spielten sich die gleichen Szenen ab, die zu Petes Befreiung geführt hatten. Die Henkersknechte der Hölle sahen den alten Schafhirten, der mit seinem silbernen Kreuz die Geister und Dämonen vertrieb, Pete aus dem Schlammloch holte und zu seiner Hütte brachte.

Mit einem grauenhaften Fluch schreckte der Oberste Henkersknecht aus seiner Trance auf. Er taumelte, als er überstürzt aufsprang, streckte befehlend die Hand aus und ergriff die Zügel des Höllenrosses, die ihm einer seiner Helfer reichte.

»Bestrafen wir den Frevler!« brüllte er mit umkippender Stimme. »Vorwärts! Im Namen der Hölle!«

Die schwangen sich auf die schnaubenden Pferde und stoben in die Nacht hinaus. Satan selbst lenkte ihre Reittiere zu der einsamen Blockhütte am Rand des Moores.

Sie stießen aus den Lüften herab und ließen dem alten Hirten keine Zeit zur Gegenwehr. Ehe er zu seinem silbernen Kreuz greifen und die Angreifer abwehren konnte, zuckten von den Henkersknechten der Hölle gesteuerte Blitze nieder.

Die Hütte verglühte unter dem Ansturm der höllischen Energien. Sie verdampfte, und mit ihr ein Großteil des umliegenden Landes, so daß ein tiefer Krater entstand. Sofort drang schlammiges Wasser aus dem Moor nach und füllte das Loch auf.

Als die höllische Meute davonstob, blieb keine Spur zurück.

Die Henkersknechte der Hölle kehrten an jene einsame Stelle zurück, an der sie ihre Wagen abgestellt hatten. Sie trennten sich, legten ihre Verkleidungen ab und stiegen in ihre Autos.

Nun unterschied sie nichts mehr von ganz gewöhnlichen Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts. Sie kehrten in ihre Häuser und Wohnungen zurück und setzten ihr normales Leben fort.

Und ihre Umgebung ahnte nicht, wer sie wirklich waren und wieviel Unglück sie schon über die Menschen gebracht hatten.

Der Oberste Henkersknecht wartete darauf, daß sein Stellvertreter und dessen Helfer Pete Purdock brachten, damit er den Verräter endlich hinrichten konnte. Er mußte dem Satan bald einen Erfolg melden, um nicht in Ungnade zu fallen.

***

Unterwegs sah Pete Purdock sich immer wieder um. Er fürchtete die Henkersknechte. Jeden Moment konnten sie aus der Dunkelheit hervorbrechen und ihn überfallen.

Doch sie zeigten sich nicht. Er konnte sich nicht erklären, warum sie ihn nicht holten. Sie mußten längst wissen, daß seine Entführung mißglückt war. Der Stellvertreter des Anführers hatte bestimmt bereits berichtet.

Pete kam schweißgebadet vor dem Hotel an. Er merkte gar nicht die Kühle der Nacht und zitterte am ganzen Körper.

Der alte Hotelbesitzer half ihm, das Motorrad hinter dem Haus abzustellen. Er ließ für Pete ein Bad ein, und als Pete Purdock eine Stunde später nach unten kam, fühlte er sich wie neugeboren.

Er betrat den Speisesaal und blieb für einen Moment an der Tür stehen. Die Vermummten waren noch immer nicht aufgetaucht. Er war jedoch nicht der einzige Gast im Saal, und das machte ihn unsicher. Erstens wußte er nicht, ob sich unter den Leuten Henkersknechte befanden. Schließlich hatte er sie nie ohne ihre Masken gesehen. Zweitens wußte er nicht, ob nicht jemand aus Morrghon hier war, der ihn für einen Satansanbeter hielt. Dann kam er genau wie in Morrghon in Lebensgefahr.

Sicherheitshalber suchte sich Pete einen Tisch neben der Tür und setzte sich so, daß er den Rücken frei hatte. Er bestellte und tat so, als würde er sich nur für sein Essen interessieren. In Wirklichkeit musterte er die übrigen Gäste und die Serviererin. Beim geringsten Verdacht wollte er sofort von hier verschwinden.

Ein Mann betrat die Hotelhalle. Für Sekunden war Pete abgelenkt und sah angestrengt zur Rezeption hinaus. Er schrak zusammen, als sich plötzlich jemand an seinen Tisch setzte, ohne zu fragen.

Er fuhr herum und runzelte die Stirn, als er eine ungefähr dreißigjährige Frau sah, blasses Gesicht aber ziemlich stark geschminkt, in dieser Gegend eine Seltenheit. Sie trug ein enganliegendes Kleid, das ihre Figur betonte. Ihre grünen Augen schimmerten in einem rätselhaften Feuer. Diese Frau paßte in die düstere, ländliche Gegend so wenig wie eine Orchidee in den Küchengarten.

Sie sah ihn lächelnd an, zog jedoch die Augenbrauen hoch, als sie sein verblüfftes Gesicht bemerkte.

»Nun sag bloß, daß du mich nicht mehr kennst«, sagte sie so laut, daß sich die übrigen Gäste umdrehten. Rasch dämpfte sie ihre Stimme. »Freust du dich denn gar nicht, daß du so ein Gesicht ziehst?«

Pete erholte sich rasch von seiner Verblüffung. Er grinste und beschloß, eine Weile mitzuspielen. Auf diese Weise erfuhr er wahrscheinlich mehr, als wenn er die Wahrheit sagte. Sie brauchte nicht sofort zu wissen, daß er sein Gedächtnis verloren hatte, sonst erzählte sie ihm vielleicht eine Menge Dinge, die er nicht nachprüfen konnte.

»Natürlich erinnere ich mich«, log er. »Aber ich habe nicht mit dir gerechnet.«

Die Frau beugte sich vor, daß sich ihr Kleid spannte. Unter langen, fein geschwungenen Wimpern hervor betrachteten ihn ihre grünen Augen forschend und zweifelnd. Ihre roten Lippen schimmerten, als sie den weichen Mund zu einem spöttischen Lächeln verzog.

»Ehrlich gesagt, Pete, ich habe mit dir auch nicht mehr gerechnet«, murmelte sie. »Ich hätte geschworen, daß du bereits tief im Moor vermoderst.«

Sie machte eine kleine Pause.

»Oder daß sie dich auf einem Scheiterhaufen verbrannt haben«, fügte sie hinzu.

***

Pete fiel fast die Gabel aus der Hand. Die Frau kannte ihn. Gut, das wunderte ihn nicht mehr weiter. Er war schließlich vor dem Unglück, das ihn sein Gedächtnis gekostet hatte, in Old Turrent gewesen. Bei dieser Gelegenheit hatte er die Frau vermutlich kennengelernt.

Aber wieso sprach sie davon, daß sie ihn auf dem Grund des Moors vermutet hätte? Wußte sie, daß die Henkersknechte ihn jagten?

Und vor allem - wie kam sie auf den Scheiterhaufen? Wußte sie denn auch, daß ihn die Menschen in der Umgebung für einen Satansanhänger hielten und ihn verbrennen wollten?

»Was wissen Sie über mich?« fragte er kalt. Das Essen schmeckte ihm nicht mehr. Er schob die Teller mit den Speiseresten von sich und steckte sich eine Zigarette an. Als sie brannte, nahm die Frau sie ihm aus der Hand und schob sie zwischen ihre verlockenden Lippen.

Während er sich eine zweite Zigarette ansteckte, versuchte er, aus dieser Frau schlau zu werden. Sie betrachtete ihn mit einer Mischung aus Skepsis, Mißtrauen und Zuneigung. Jetzt blies sie ihm den Rauch ins Gesicht und lächelte ihn durch den blauen Dunst spöttisch an.

»Spiel mir kein Theater vor«, sagte sie so leise, daß nur er sie verstehen konnte. »Warum bist du nach Old Turrent zurückgekommen? Ich dachte, du wolltest von hier verschwinden. Das hast du mir wenigstens gesagt.«

Pete verstand gar nichts. Er hatte keine Ahnung, daß er sich hatte absetzen wollen. Vor allem kannte er den Grund dafür nicht. Aber nun mußte er das Spiel mitmachen.

»Ich habe eben meine Meinung geändert«, sagte er gleichmütig und zuckte die Schultern. »Darf ich das nicht?«

Die grünen Katzenaugen wurden plötzlich eiskalt. »Wenn du dich unbedingt unglücklich machen willst, bitte, das ist deine Sache! Wenn du der Polizei in die Arme laufen oder dich von irgendwelchen Fanatikern umbringen lassen willst, habe ich auch nichts dagegen. Aber bring mich nicht in Gefahr! Verstehst du? Ich will nicht ins Gefängnis wandern, und ich will nicht auf einem Scheiterhaufen landen! Also, verschwinde so schnell wie möglich von hier und grüße den Obersten Henkersknecht von mir!«

Sie wollte aufspringen und den Speisesaal verlassen, doch Petes Hand schoß vor und schloß sich um ihren Unterarm. Erschrocken riß sie die Augen auf. Er zog sie auf den Stuhl zurück.

»Und jetzt hören Sie mir gut zu!« flüsterte er heiser vor Aufregung. Die übrigen Gäste beachteten ihn nicht. »Ich werde es nur einmal erzählen, also passen Sie auf!«

Diese Frau wußte vermutlich mehr über ihn als er selbst. Deshalb mußte er sie zum Sprechen bringen. Zwingen konnte er sie nicht. Also schilderte er ihr alles und verschwieg nichts.

Schon nach den ersten Sätzen ließ er sie los. Er merkte, daß sie ihm fasziniert zuhörte und gar nicht daran dachte wegzulaufen.

Als er geendet hatte, blieb sie schweigend sitzen.

»Das ist die verrückteste Geschichte, die ich je gehört habe«, sagte sie nach einer Weile kopfschüttelnd. »Aber ich glaube dir, Pete. Nun gut, was willst du wissen?«

»Alles, was Sie wissen«, sagte er knapp.

Sie zuckte die Schultern. »Gib mir noch eine Zigarette«, verlangte sie. »Viel ist es nicht. Es ist fast vier Monate her, da kamst du in das Pub. Ich bediene dort.«

Er hatte es sich gedacht. Kam seine Erinnerung wieder? Er steckte zwei Zigaretten an und reichte eine der Frau, deren Namen er noch immer nicht kannte.

»Du hast von Satansanbetern gesprochen, die sich in der Gegend herumtreiben sollen«, fuhr die Frau leise fort. Er mußte sich vorneigen, um sie zu verstehen. »Jemand hat behauptet, daß die Henkersknechte der Hölle gesehen worden wären. Von da an bist du jeden Abend in das Pub gekommen und hast immer wieder davon angefangen. Es hat so geklungen, als wolltest du mitmachen. Du hast behauptet, daß du wegen der hohen Steuern deine Schafzucht verloren hast und dich deshalb an den Menschen rächen willst. Ich habe dich gefragt, ob du zu den Henkersknechten der Hölle gehen möchtest, und du warst sofort begeistert.«

»Und dann?« fragte Pete atemlos, als die Frau schwieg.

»Dann habe ich dem Obersten Henkersknecht der Hölle gesagt, daß in Old Turrent ein neuer Mann darauf wartet, in den Satansbund aufgenommen zu werden. Der Oberste Henkersknecht hat seinen Stellvertreter geschickt, und dem hast du gefallen.«

Mit Schaudern dachte Pete daran, daß er nur mit knapper Mühe diesem Stellvertreter vor wenigen Stunden entronnen war.

»Was kam danach?« fragte er atemlos.

Die Frau zuckte die Schultern. »Danach! Gar nichts! Du bist zu dem Stellvertreter in den Wagen gestiegen. Seither habe ich dich nicht mehr gesehen.« Sie zerstieß ihre Zigarette auf seinem Teller. »Ich heiße übrigens Kathy. So nennen mich alle. Und jetzt muß ich in das Pub. Ich komme ohnedies schon zu spät. Der Besitzer wird toben.«

Sie stand auf. Auch Pete erhob sich von seinem Sitz. Diesmal hielt er sie nicht zurück, aber er hatte noch eine Frage.

»Wieso haben Sie mich an den Obersten Henkersknecht empfohlen und wieso erzählen Sie mir das alles, Kathy?«

»Ich habe Sie empfohlen, weil man niemanden von seinem Schicksal zurückhalten kann«, erwiderte sie leise. Sie wich seinem Blick aus. »Und ich erzähle Ihnen das alles, weil Sie mir damals schon sympathisch waren. Ganz gleich, was inzwischen geschehen ist - Sie sind jetzt ein Mitglied des Satansbundes, und Sie kommen nicht mehr los. Entweder sind Sie unfreiwillig von den Henkersknechten getrennt worden, dann werden die Leute Sie irgendwann auf einem Scheiterhaufen verbrennen oder Sie sonstwie umbringen oder wenigstens einsperren. Und wenn Sie absichtlich weggegangen sind, wird der Oberste Henkersknecht Sie als Verräter töten. So oder so, Sie sind verloren!« Sie zwang sich zu einem verzerrten Lächeln. »Kommen Sie doch ins Pub! Ich spendiere ein Bier… vielleicht Ihr letztes!«

***

Pete Purdock ließ sich fassungslos auf seinen Stuhl sinken. Zu viel war in den letzten Minuten auf ihn eingestürmt.

Kathy, an die er sich genausowenig wie an seine übrige Vergangenheit erinnerte, hatte eine Verbindung zu den Henkersknechten. Und sie gab es sogar zu!

Diese Frau wirkte nicht wie eine Satansanbeterin. Außerdem half sie ihm, obwohl sie ihn für verloren hielt. Sie vereinigte mehr Widersprüche in sich, als Pete aufklären konnte.

Seine Lage war ziemlich hoffnungslos. Das hatte er inzwischen eingesehen. Obwohl er das Amulett besaß, waren ihm die Henkersknechte der Hölle überlegen. Bisher hatte er unwahrscheinliches Glück gehabt, sonst wäre er nicht mehr am Leben.

Er mußte noch mehr über sich selbst herausfinden. Dieses Leben ohne Erinnerung war ihm unerträglich.

Zuerst einmal nahm er Kathys Rat an, in das Pub zu kommen. Als er die Tür aufstieß, zuckte ihr Blick zu ihm herum. Sie stand hinter der Theke und schenkte Bier oder Whisky aus. In dem Schankraum drängten sich die Männer von Old Turrent. Frauen ließen sich hier nur selten sehen.

Einige Männer spielten mit Wurfpfeilen, die anderen standen in Gruppen herum und unterhielten sich. Niemand achtete besonders auf Pete, obwohl ihn alle flüchtig musterten. Keiner schien ihn zu kennen.

Die Stimmung war bereits auf dem Höhepunkt. In dem Stimmengewirr konnte man kaum sein eigenes Wort verstehen.

Er ging an die Theke. Unaufgefordert schob ihm Kathy ein Glas Bier zu und winkte ab, als er bezahlen wollte.

»Ich habe dir doch gesagt, daß ich dich einlade«, rief sie lachend. Es klang nicht fröhlich. Ihre grünen Augen blieben ernst. Sie blickte auffallend oft zur Tür, als erwarte sie noch jemanden.

Pete lehnte sich auf die Theke. »Habe ich denn gar nichts von mir erzählt?« fragte er drängend. »Vor vier Monaten, meine ich. Habe ich nicht gesagt, wer ich bin und woher ich komme?«

Kathy ließ Whisky in drei Gläser laufen und schob sie geschickt über die Theke. Sie kümmerte sich jedoch nicht um die Männer, die die Getränke bestellt hatten, sondern sah Pete an. »Doch, da war etwas«, sagte sie. »Du hast angedeutet, daß du ganz aus der Nähe stammst. Irgendwo im Norden. Mehr hast du aber nicht verraten. Du warst sehr verschlossen. Ach ja, und du hattest Brandwunden an den Händen.«

»Brandwunden?« In seinem Gedächtnis regte sich etwas, die Sperre löste sich jedoch nicht. Flüchtig erinnerte er sich daran, wie er in der Hütte des alten Schafhirten aufgewacht war. Kurz zuvor hatte er von lodernden Flammen geträumt, ohne zu wissen, was das zu bedeuten hatte.

Kathy hatte keine Zeit mehr für ihn. Sie nickte ihm noch einmal zu und kam hinter der Theke hervor, um leere Gläser einzusammeln.

Dabei mußte sie sich zwischen den dicht gedrängt stehenden Männern hindurchzwängen. Manche Andeutung und Zweideutigkeit fiel. Kathy quittierte sie mit einem routinemäßigen Lächeln.

Sie wollte soeben mit einem vollen Tablett hinter die Theke zurückkehren, als sich ihr ein Mann in den Weg stellte. Er trug schmutzige Kleider, als käme er direkt aus dem Moor. Rauh lachend streckte er ihr die derben Hände entgegen.

»Komm her!« schrie er. Seine Zunge war schwer. Er war betrunken und schwankte. »Los, komm schon! Zier dich nicht!«

Er packte Kathy. Pete wollte ihr zu Hilfe kommen, weil sich niemand im Pub rührte. Die Männer schienen Angst vor dem Riesen zu haben.

Aber Kathy wußte sich selbst sehr gut zu helfen.

Ihre Hand landete mit lautem Klatschen in dem Gesicht des Mannes, daß er einen Schritt zurücktaumelte. Kathy kam frei und wollte hinter die Theke schlüpfen, doch plötzlich war der Mann gar nicht mehr unsicher auf den Beinen. Die Wut ernüchterte ihn.

Mit einem weiten Sprung holte er Kathy ein, erwischte sie am Arm und riß sie herum. Das Tablett kippte, die leeren Gläser zerschellten mit infernalischem Klirren auf dem Boden.

»Dir bringe ich Manieren bei!« brüllte der Betrunkene und wollte Kathy schlagen.

Noch immer rührte sich keiner der Gäste im Pub. Pete spannte sich, um dazwischenzutreten, obwohl er diesem Riesen rettungslos unterlegen war.

Doch so weit kam es nicht.

Die Lichter im Pub flackerten. Eiseskälte breitete sich für einen Sekundenbruchteil aus, daß Pete das Gefühl hatte, zu erfrieren und das Bewußtsein zu verlieren.

Im nächsten Moment war alles wieder normal. Auf dem Gesicht des Riesen lag jedoch ein verwunderter Ausdruck. Er ließ Kathy los und griff blindlings in die Luft.

Die Gäste bildeten einen Kreis um ihn. Mit einer Mischung aus Grauen und Fassungslosigkeit verfolgten sie, wie der Mann torkelte, wie er nach einem Halt griff und gellend aufschrie.

Er benahm sich, als werde er angegriffen. Schreiend zog er seine Füße ruckartig weg, tanzte hin und her, als müsse er Giftschlangen ausweichen. Gleichzeitig schlug er mit den Händen durch die Luft, als wolle er unsichtbare Vögel verjagen.

Auf seinem Gesicht lag jetzt das nackte Grauen. Die meisten Gäste glaubten wahrscheinlich, der Betrunkene wäre ins Delirium verfallen, doch Pete ahnte die Wahrheit.

Sie war schrecklicher, als sie sich irgend jemand im Pub vorstellen konnte. Pete erinnerte sich nämlich daran, wie ihn die Henkersknechte auf jener Wiese eingegraben hatten und wie die höllischen Dämonen über ihn hergefallen waren. Hätte er die Hände freigehabt, hätte er genauso um sich geschlagen wie dieser Mann jetzt.

Einer der Gäste kicherte nervös. Ein paar stöhnten entsetzt auf. Sie merkten offenbar, daß mit diesem Mann etwas nicht stimmte und daß mehr als nur seine Trunkenheit dahintersteckte.

Endlich konnte sich der Unglückliche nicht mehr auf den Beinen halten. Heulend und schreiend brach er in die Knie und schleppte sich mit letzter Kraft zur Tür.

Kaum war er im Freien, als er sich aufrichtete und davonlief, als wären alle bösen Geister hinter ihm her.

Noch hatten sich die Männer im Pub nicht von ihrem Schrecken erholt, als jemand den Raum betrat.

Ein großer, dunkelhaariger Mann mit einem düsteren, blassen Gesicht und funkelnden Augen. Er sah sich mit einem spöttischen Lächeln um.

»Was ist denn hier passiert?« fragte er laut.

Pete Purdock zuckte beim Klang seiner Stimme wie unter einem Peitschenhieb zusammen.

Der Stellvertreter des Obersten Henkersknechts!

***

Niemand schien den Mann zu kennen. Sie starrten ihn nur schweigend an. Ob sie die unheimliche Ausstrahlung spürten, die von ihm ausging?

»Ein Betrunkener hat mich belästigt«, sagte Kathy mit brüchiger Stimme. Sie wich dem Blick aus seinen stechenden Augen aus. »Es ist nichts weiter.« Sie griff zu Besen und Schaufel, die ihr der Wirt reichte. »Sind Sie fremd in Old Turrent?« fragte sie den Dunkelhaarigen. »Hoffentlich bekommen Sie keinen schlechten Eindruck von unserer Stadt. Hier geht es normalerweise sehr friedlich zu.«

Sie log in diesem Moment, denn der Mann war für sie kein Fremder. Sie hatte selbst zugegeben, daß sie ihn kannte.

Für Pete Purdock stand fest, daß der Stellvertreter des Obersten Henkersknechts nur aus einem einzigen Grund hier war. Und dieser Grund war er selbst. Er mußte so schnell wie möglich verschwinden, sonst erging es ihm zumindest wie dem Betrunkenen - und später landete er wieder in einem Schlammloch, eine leichte Beute für die Dämonen der Hölle.

Da sich noch immer keiner der Männer bewegte, mußte er sehr vorsichtig sein. Er wollte nicht auffallen. Bis jetzt hatte ihn der Stellvertreter noch nicht beachtet.

Kathy tat, als wäre nichts weiter geschehen, fegte die Scherben auf und bediente wie gewöhnlich.

Pete zog sich Schritt für Schritt zurück. Er erreichte den Hinterausgang des Pubs, schob sich an die Tür heran und klinkte sie auf.

Ein letzter Blick in die Runde. Gegen den Stellvertreter war er gedeckt. Der Satansanbeter konnte ihn nicht sehen. Sonst achtete niemand auf ihn. Er fing nur noch einen Blick von Kathy ein.

Sein Herz klopfte schneller. Verriet sie ihn an den Henkersknecht der Hölle?

Er wartete es nicht ab, sondern schlüpfte durch die Tür und stand in einem dunklen Korridor. An der Decke brannte nur eine einzige Glühlampe in einer nackten Fassung. Sie war so staubig, daß sie kaum Licht verbreitete.

Es gab eine Tür ins Freie. Pete schob sich näher heran und öffnete sie einen Spalt breit.

Draußen stand niemand. Er trat jedoch nicht ins Freie. Auch wenn die Lampe nur schwach brannte, gab er gegen den helleren Hintergrund eine lebende Zielscheibe für die magischen Blitze der Satansanbeter ab. Also ging er zuerst zurück und schraubte die Lampe aus der Fassung.

Erst als es ganz dunkel war, trat er aus dem Haus.

Seine Schuhe versanken im Schlamm. Hier hatte sich die Feuchtigkeit der Umgebung angesammelt und konnte durch die Hauswand nicht abfließen.

Schritt für Schritt pirschte er sich an den nächsten Durchgang zur Hauptstraße heran. Schon wollte er um die Ecke biegen, als er zurückprallte.

Dicht vor ihm hustete jemand in der Dunkelheit, gedämpft nur, aber er hörte es deutlich. Und dieser Jemand stand genau zwischen dem Pub und dem Nachbargebäude.

Pete duckte sich. Er tastete nach seinem Amulett und holte es unter dem Hemd hervor. Erst jetzt schob er sich an die Ecke vor und spähte in den schwarzen Durchgang.

Gegen die erleuchtete Hauptstraße sah er die Umrisse eines Mannes. Kein Zweifel, der Mann lauerte hier auf ihn, sonst wäre er einfach in das Pub gegangen oder hätte auf der Straße auf jemanden gewartet.

Pete faßte einen Entschluß. Er mußte so schnell wie möglich Old Turrent verlassen. Die Henkersknechte waren ihm auf den Fersen. Wenn sie schon nicht von Kathy erfuhren, wo er sich aufhielt, so würden sie doch in der Stadt herumfragen. Irgend jemand erzählte ihnen bestimmt, daß ein Fremder im Hotel abgestiegen war.

Das Motorrad stand noch hinter dem Hotel. Das war ein Nachteil. Er mußte erst in sein Zimmer, weil er dort die Schlüssel liegengelassen hatte. Danach konnte er das Motorrad holen.

Jetzt verwünschte er seinen Leichtsinn, aber er konnte es nicht mehr ändern. Er schlich hinter den Häusern weiter und erreichte die Rückfront des Hotels. Wertvolle Zeit ging dabei verloren. Er rechnete damit, daß der Stellvertreter und sein Verbündeter bereits auf ihn warteten.

Pete sah sich nach einem Hintereingang um. Es gab zwar einen, aber er war verschlossen. Hier kam er nicht hinein.

Er verfiel auf eine andere Idee, zögerte nicht lange und packte die Regenrinne. Mit drei kräftigen Klimmzügen schwang er sich zum ersten Stock hinauf und schob sich auf dem schmalen Fenstersims voran.

Mit seinen nassen Schuhen war das schwierig. Er glitt immer wieder aus. Sein einziger Trost war, daß ein Sturz aus dem ersten Stockwerk nicht gefährlich war. Er konnte ihn unverletzt überstehen.

Endlich erreichte er den Balkon, der an der Straßenfront vor den Zimmern verlief. Erleichtert ging er geduckt weiter, kam an sein Fenster und schob es hoch.

Er kletterte über die Fensterbrüstung in das dunkle Zimmer hinein und wollte zu seinem Bett, auf dem die Schlüssel lagen.

Nach dem ersten Schritt hörte er hinter sich ein feines Schaben.

Er war nicht allein im Zimmer.

Jemand griff ihn von hinten an!

***

Pete ließ sich fallen.

Der andere hatte nicht mit einer so schnellen Reaktion gerechnet. Sein Schlag ging fehl, und er selbst wurde von seinem Schwung nach vorne getragen. Er stieß gegen Pete und stolperte.

Pete Purdock schnellte sofort wieder hoch. Dadurch riß er den Mann mit sich. Mit einem dumpfen Poltern ging der Angreifer zu Boden.

Aber damit war er noch nicht ausgeschaltet. Er versetzte Pete in der Dunkelheit einen Tritt, der ihn neben dem Fenster gegen die Wand schleuderte.

In dem schwachen Lichtschein, der von draußen hereindrang, erkannte Pete eine Hand, die sich auf ihn richtete. Er schnellte sich zur Seite.

Keine Sekunde zu früh!

Ein greller Blitz schlug neben ihm in die Wand. An der Stelle, an der er eben noch gestanden hatte, glühte die Mauer auf.

Pete flog durch die Luft, fiel auf das Bett und griff nach seinem Amulett. Er hatte es nicht einsetzen wollen, weil er noch mit Schrecken an den Toten vor der Stadt dachte. Doch jetzt blieb ihm nichts anderes übrig.

Als der Angreifer neben dem Bett auftauchte, hob Pete das Medaillon. Doch der Mann wartete nicht ruhig ab, daß Pete mit dem Amulett zuschlug. Er wollte ausweichen, schaffte es jedoch nicht mehr ganz.

Das Amulett streifte seine Schulter. Der Mann schrie gellend auf und stürzte. Aber er besaß noch immer seine Fähigkeit, tödliche Blitze zu verschießen.

Pete tauchte zum zweiten Mal im letzten Augenblick weg, als der Henkersknecht diese Waffe der Hölle gegen ihn einsetzte. Und wieder zuckte der Blitzstrahl dicht neben seinem Kopf vorbei.

Pete packte das Medaillon fester. Er setzte alles auf eine Karte.

Mit einem Sprung stand er auf dem Bett, sah seinen Gegner am Boden liegen und die ausgestreckten Hände zu ihm herumschwenken.

Pete ließ sich auf ihn fallen, und ehe der Henkersknecht seine magischen Fähigkeiten einsetzte, drückte er ihm das Amulett gegen die Brust.

Der Mann bäumte sich auf und streckte sich. Pete zog hastig das Amulett zurück. Er wollte nicht töten, und er atmete erleichtert auf, als der Mann weiteratmete. Er war nur ohnmächtig und für einige Zeit außer Gefecht gesetzt.

Mit bebenden Fingern schaltete Pete das Licht ein. Der Mann trug keine Maskierung, wahrscheinlich hatte er in der Stadt nicht auffallen wollen.

Pete zweifelte nicht daran, daß sie nun auch wußten, wo sein Motorrad stand - Felmers Motorrad. Und dort lauerten sie auf ihn.

Trotzdem mußte er aus Old Turrent verschwinden, und er wollte es nicht zu Fuß tun. Sie hätten ihn sonst zu leicht einholen können. Und fort mußte er, wollte er nicht noch in dieser Nacht sterben.

Er verließ das Hotel auf dem gleichen Weg, auf dem er gekommen war. Als er vom Balkon auf das Sims überwechselte, drangen aus seinem Zimmer laute Rufe. Es wurde hell. Sie hatten den Bewußtlosen entdeckt. Nun war sicher die ganze Stadt innerhalb weniger Minuten alarmiert.

Pete ließ sich eben an der Regenrinne hinuntergleiten, als er eine Stimme hörte, die ihm einen kalten Schauer über den Rücken jagte.

Es war die Stimme des Obersten Henkersknechts der Hölle.

Der Anführer der Satanssekte war selbst in der Stadt!

***

Sekundenlang war Pete Purdock wie gelähmt. Er hörte den Obersten Henkersknecht Befehle brüllen. Blitze zuckten durch die Stadt. Glas klirrte. Nur das Wiehern der höllischen Rappen fehlte. Sie kamen in ihren Wagen.

Sie hatten in aller Stille die Stadt überfallen und besetzt. Jetzt erst merkten die Einwohner von Old Turrent, was passiert war. Nun war es schon zu spät.

Die Henkersknechte beherrschten die Stadt.

Pete huschte an die Rückfront des Hotels. Sein Herz krampfte sich zusammen. Das Motorrad war weg!

Sie hatten es gefunden und in ein Versteck gebracht. Aus seiner Flucht wurde nichts!

Pete mußte es suchen oder sich ein anderes Fahrzeug beschaffen. Vorläufig konnte er jedoch nichts machen. Er mußte abwarten, bis das größte Chaos vorüber war. Das dauerte nicht lange. Schon nach ein paar Minuten hörte er wieder die Stimme des Obersten Henkersknechts.

»Einwohner von Old Turrent!« donnerte er, daß man es überall in der Stadt hörte. »Ihr wißt, wer wir sind! Bleibt in euren Häusern, dann geschieht euch nichts. Wer uns jedoch angreift, endet im Moor! Das ist keine leere Drohung!«

Das war ungewöhnlich. Der Oberste Henkersknecht der Hölle machte den Einwohnern von Old Turrent praktisch ein Friedensangebot! Wieso schonte er diese Stadt, obwohl er sonst mit seinen Satansanbetern die Menschen in den Dörfern überfallen und umgebracht hatte?

Pete fand keine Antwort auf diese Frage, - aber er erkannte, wo sich der Oberste Henkersknecht aufhielt. Vor dem Pub. Pete wechselte seinen Standort. Jetzt konnte er den Anführer der Satanssekte sehen. Er kam mit raschen Schritten auf das Hotel zu und verschwand darin. Und wieder trug er den schwarzen Umhang und die schwarze Halbmaske, so daß sein Gesicht verborgen blieb.

Pete wagte sich noch ein Stück zur Seite. Nun konnte er den Eingang des Hotels sehen. Zwei Henkersknechte hatten davor Posten bezogen. Es sah ganz so aus, als wollte der Anführer im Hotel bleiben, so lange er sich in Old Turrent aufhielt. Eine Störung von außen brauchte er nicht zu fürchten. Er hatte ja dafür gesorgt, daß dieses Gebiet nicht zu erreichen war.

Pete Purdock, der von allen Gejagte, verzog das Gesicht zu einem wütenden Grinsen. Die Henkersknechte hatten schon mehrmals geglaubt, ihn sicher in ihrer Gewalt zu haben. Sie glaubten es auch diesmal. Und wieder sollten sie sich täuschen. Er hatte nicht all diese Strapazen auf sich genommen, um sich jetzt noch von den Henkersknechten überwältigen zu lassen. Zwar waren seine Chancen gleich Null, aber das waren sie auch gewesen, als er in Morrghon auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden sollte. Oder als ihn die Henkersknechte der Hölle im Schlamm eingegraben und die Dämonen auf ihn gehetzt hatten.

Er mußte sein Motorrad suchen. Fand er unterwegs einen Wagen, an dem der Zündschlüssel steckte, konnte er auch nicht wählerisch sein. Hauptsache, er verschwand aus dieser höllischen Stadt.

Schon wunderte sich Pete, wieso sie nicht überall nach ihm suchten. Sie mußten doch wissen, daß er hier irgendwo steckte und versuchen würde, an das Motorrad zu kommen. Da bekam er die Antwort sehr eindrucksvoll.

Vom Hotel aus zuckte ein Blitzstrahl in den nächtlichen Himmel. Gleich darauf glühten rings um die Stadt mehrere Lichtpunkte auf.

Zuerst begriff Pete nicht, was das sollte. Dann sah er, wie sich die Lichtpunkte vergrößerten, und er begriff.

Die Henkersknechte griffen zu demselben Mittel, das ihre Gegner in Morrghon angewandt hatten. Vor dem Überfall auf Old Turrent hatten sie rings um die Stadt Scheiterhaufen aufgeschichtet. Jetzt legten sie einen Feuerring um die Stadt. Der Schein der Flammen drang weit in die Nacht hinaus. Auf diese Weise machten sie es ihm unmöglich, ungesehen aus der Stadt zu verschwinden. Sie konnten ihn in aller Ruhe suchen oder bis Tagesanbruch warten. Spätestens im Morgengrauen fiel er ihnen in die Hände.

Pete schlug sich den Plan mit der Suche nach einem Fahrzeug aus dem Kopf. So schaffte er es nie. Bestimmt hatten sie bei dem Motorrad Wachen aufgestellt. Selbst wenn es ihm gelang, sich ein anderes Fahrzeug zu verschaffen, konnte er die Stadt nicht verlassen.

Dort draußen warteten die Henkersknechte. Sobald er sich im Feuerschein zeigte, vernichteten sie ihn mit Hilfe der magischen Blitze. Und deren Wirkung hatte er bereits sehr genau kennengelernt.

Wollte er überleben, gab es für ihn nur zwei Möglichkeiten.

Entweder suchte er sich ein sicheres Versteck, in dem er so lange wartete, bis die Teufelsanbeter wieder abzogen. Er kannte kein solches Versteck.

Blieb nur die zweite Möglichkeit. Er mußte sich einen Vorteil gegenüber den Satansverehrern verschaffen, dem sie nichts entgegenzusetzen hatten.

Und da bot sich etwas förmlich an.

Er mußte den Obersten Henkersknecht in seine Gewalt bringen!

***

Pete Purdock pirschte sich wieder an die Rückfront des Hotels heran, da vor dem Gebäude Wachen standen.

Es war gefährlich, sich dem Hotel zu nähern. Die Henkersknechte beschützten ihren Anführer und würden jeden töten, der sich auch nur in weitem Umkreis zeigte. So hatten sie es immer gehalten, draußen in den Mooren oder in den Bergen nördlich von Old Turrent. Langsam erinnerte sich Pete daran, daß er es mehrmals miterlebt hatte, ohne etwas dagegen tun zu können. War ein einsamer Wanderer durch einen unglücklichen Zufall zu nahe an die Satansanbeter und somit an den Obersten Henkersknecht herangekommen, hatte er seinen Fehler mit dem Leben bezahlt.

Pete musterte die Fenster der Hinterfront. Vorhin waren alle dunkel gewesen. Jetzt brannte hinter einem im Erdgeschoß Licht. Das Fenster war ein Stück hochgeschoben.

Auf allen vieren schob er sich an die Hinterwand heran und richtete sich so weit auf, daß er einen Blick in den Raum werfen konnte.

Es war ein Hinterzimmer, für besondere Gäste reserviert. An einem mit Kerzen geschmückten Tisch saßen zwei Personen. Vor ihnen dampfte Essen auf den Tellern.

Kathy - und der Oberste Henkersknecht!

Er hatte die Halbmaske abgenommen und trug nur noch seinen schwarzen Umhang. Pete sah ein ausgemergeltes, fanatisches Gesicht mit brennenden Augen, die ihr Gegenüber zu verzehren schienen.

»… versprochen, daß du dich hier nie blicken läßt«, sagte Kathy soeben wütend. »Warum tauchst du jetzt schon wieder auf?«

Der Oberste Henkersknecht lachte leise. Pete horchte auf. Das war ein ganz anderes Lachen, als er es bisher von dem Anführer der Satansanbeter gehört hatte. Es klang nicht so kalt, so unmenschlich und so haßerfüllt wie sonst, sondern drückte Gefühl aus.

»Mein Kleines!« Der Oberste Henkersknecht griff über den Tisch und nahm Kathys Hand. »Du ißt überhaupt nicht! Sag nicht, daß ich dir den Appetit verdorben habe!«

»Doch, das hast du!« rief sie verärgert. »Denkst du überhaupt nicht an mich?«

»Doch!« Er nickte und wurde schlagartig ernst. »Ich denke an dich! Nach meinem Meister bist du mir das Wichtigste!«

Sie zuckte zusammen. »Du sollst nicht so reden, das weißt du! Ich will das nicht hören! Schlimm genug, daß du in diese Sache verstrickt bist! Ich war nie damit einverstanden, das weißt du!«

»Iß und hör zu!« Der Oberste Henkersknecht drückte ihr das Besteck in die Hände und begann selbst zu essen. »Wenn ich diesen Pete Purdock nicht bald erwische, diesen Verräter, bricht mein ganzer Plan zusammen. Dann kann ich den Satansstaat auf Erden nicht errichten, weil mir meine Leute nicht mehr folgen werden. Du kannst dir sicher ausmalen, was sie von einem Anführer halten, der nicht einmal einen einzigen Mann auslöschen kann!«

Kathy nickte. »Sie werden dir nicht mehr gehorchen. Vielleicht bringen sie dich sogar um, weil jeder von ihnen deine Nachfolge als Oberster Henkersknecht antreten will. Aber ist es ein so großer Unterschied, ob dich deine eigenen Leute umbringen oder ob du lebenslänglich hinter Gittern verschwindest oder ob dich irgendwelche Fanatiker auf einem Scheiterhaufen verbrennen?«

Klirrend landete sein Besteck auf dem Teller.

»Habe ich dir den Appetit verdorben?« fragte Kathy und schob sich einen Bissen in den Mund.

Für einen Moment sah es so aus, als wollte der Oberste Henkersknecht sie schlagen. Er tat es jedoch nicht, sondern beugte sich über den Tisch.

»Du weißt genau, daß ich mein Leben dem Satan geweiht habe«, zischte er. »Was soll ich denn machen? Davonlaufen wie dieser Purdock? Ich bin kein Verräter! Ich werde einen Staat des Bösen auf Erden errichten!«

Kathy erwiderte nichts darauf. Er warf ihr einen düsteren Blick zu und aß weiter. Pete sah ein, daß er so bald nichts mehr erfahren konnte, weil beide schwiegen und nicht danach aussahen, als hätten sie große Lust zu einer Unterhaltung.

Noch sah er keine Möglichkeit, an den Obersten Henkersknecht heranzukommen. Ehe er sich durch das Fenster schwang, mußte der Satansanbeter ihn schon getötet haben.

Er griff nach seinem Medaillon und umschloß es fest mit beiden Händen. Er flehte um Hilfe.

Sekunden später wußte er nicht, ob es die Wirkung des Medaillons oder ein bloßer Zufall war, der ihm eine hauchdünne Chance gab, sein nacktes Leben zu retten.

***

Als Pete noch einen Blick in das Hinterzimmer warf, sah er, wie Kathy aufstand.

»Ich brauche frische Luft«, sagte sie energisch.

Der Oberste Henkersknecht blickte nicht einmal auf, als sie den Raum verließ. Er war in Gedanken versunken. In sehr düstere Gedanken, wie Pete an seinem Gesicht erkannte.

Jetzt kam es darauf an. Ging Kathy auf die Straße hinaus, hatte er keine Chance. Kam sie jedoch hinter das Hotel, konnte er ihr auflauern. Sie war für ihn der Schlüssel zum Hotel. War er erst einmal drinnen, konnte er den Obersten Henkersknecht überwältigen.

Gleich darauf hörte er Geräusche an der Hintertür. Jemand schob von innen die Riegel zurück. Die Tür schwang knarrend auf.

Kathy trat ins Freie. Sie tat ein paar Schritte in die Dunkelheit hinein und blieb stehen.

Pete richtete sich hinter ihr auf. Blitzschnell schlang er seinen Arm um sie und griff nach seinem Amulett.

»Seien Sie still, es passiert Ihnen nichts, Kathy!« flüsterte er ihr ins Ohr.

Sie schob ihn von sich und drehte sich zu ihm um. Er unternahm nichts dagegen. Erstaunt bemerkte er das spöttische Lächeln um ihren Mund.

»Ich habe gewußt, daß Sie hier sind«, sagte sie leise. »Vor diesem Ding hier habe ich keine Angst. Ich gehöre nicht zu der Höllenbande. Los, kommen Sie, ich bringe Sie zu dem Motorrad.«

»Wohin?« fragte er ungläubig und rührte sich nicht von der Stelle.

»Zu Ihrem Motorrad und dann aus der Stadt«, erwiderte sie ungeduldig. »Kommen Sie endlich! Oder wollen Sie, daß er Sie fängt?«

Pete wußte selbst nicht, wieso er dieser Frau vertraute. Sie hatte eine sehr enge Beziehung zu dem Obersten Henkersknecht. Weshalb sollte sie ausgerechnet ihm, Pete, helfen, obwohl der Oberste Henkersknecht ihr erklärt hatte, wie wichtig Petes Tod für ihn war!

Trotzdem folgte er ihr, als sie hinter den Häusern entlang lief. Geschickt wich sie allen Stellen aus, auf die Licht von der Straße fiel. Die Satansanbeter hatten an mehreren Punkten der Straße Posten bezogen. Auch von den Feuern, die rings um die Stadt brannten, drang genügend Helligkeit herüber, daß man sie beide entdecken konnte. Trotzdem schafften sie es bis zur Rückseite einer großen Scheune. Pete glaubte an ein Wunder, daß sie nicht überrascht worden waren. Oder trieb Kathy mit ihm ein abgekartetes Spiel?

»Pete.« Sie blieb stehen und wandte sich ihm zu. »Wenn ich bei Ihnen bin, wird keiner der Henkersknechte Sie aufhalten. Alle wissen, daß ihr Anführer jeden seiner Leute sofort umbringt, der mir auch nur ein Haar krümmt!«

»Mein Amulett schützt mich«, wandte er ein.

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ach ja? Auch gegen eine solche Übermacht? Sie träumen, Mr. Purdock!«

»Also gut«, lenkte er ein. »Sie werden verschont. Was hilft mir das?«

»Sie holen Ihr Motorrad aus der Scheune«, flüsterte sie. »Die Satansanbeter haben es da drinnen versteckt. Dabei kann ich Ihnen nicht helfen. Wenn Sie das Motorrad haben, kommen Sie hierher. Ich werde auf Sie warten. Wir fahren gemeinsam aus der Stadt, und Sie tun, als würden Sie mich entführen. Ich habe mir gleich gedacht, daß Sie den Obersten Henkersknecht in Ihre Gewalt bringen wollen, um zu fliehen. Deshalb hin ich hinter das Hotel gegangen. Ich weiß nämlich, daß er lieber sterben als nachgeben würde. Er ist seinem Meister verpflichtet. Also, wir fahren bis jenseits der brennenden Scheiterhaufen. Dort lassen sie mich frei und schlagen sich allein durch. Einverstanden?«

Er sah sie lange an. Endlich nickte er. »Was bleibt mir anderes übrig?«

Er wandte sich der Scheune zu, drehte sich jedoch noch einmal nach seiner Helferin um.

»Wissen Sie, Kathy, daß Sie eine wunderbare Frau sind?« fragte er leise.

Sie lächelte schmerzlich. »Das hat mir schon sehr lange keiner gesagt, Pete. Viel Glück!«

***

Die Scheune besaß einen winzigen Hintereingang. Pete hätte sich in der Tür tief bücken müssen. Das gefiel ihm nicht. In dieser Stellung konnte er sich gegen die Satansjünger nicht wehren. Außerdem rechnete er damit, daß alle Türen der Scheune bewacht wurden.

Diesen Weg schrieb er ab. Das Haupttor an der Straße fiel ohnedies aus. Dort warteten die meisten Gegner.

Er warf einen Blick an der dunklen Außenwand zum Dach hinauf. Da oben gab es einen Galgen, über den schwere Gegenstände auf den Dachboden gezogen wurden. Außerdem baumelte ein Strick bis auf den Boden herunter.

Pete überlegte nicht lange. Er vergewisserte sich, daß sein Amulett über dem Hemd hing, damit er es jederzeit gegen die Kräfte der Hölle einsetzen konnte, packte beide Enden des Stricks und kletterte gewandt in die Höhe.

Es war ein gefährlicher Moment, als sein Kopf auf gleicher Höhe mit der Dachbodenluke auftauchte. Wenn jemand hier oben auf ihn lauerte, brauchte er nur die Hand auszustrecken, um Pete in die Hölle zu schicken.

Es geschah jedoch nichts. Pete schwang sich auf den Dachboden und erstarrte, als die Bretter unter seinen Schuhen knarrten.

»Was war das?« fragte unter ihm in der Scheune eine gedämpfte Stimme.

»Na, was wohl?« sagte ein anderer Mann. »Bestimmt eine Katze. Sei still, damit wir hören, wann der Verräter kommt!«

Pete schwitzte, obwohl die Nacht kalt war. Er tastete um sich und fand einen Balken, der bis zu einer Öffnung im Dachboden führte. Auf dem Balken kam er lautlos voran und spähte nach unten.

Zwei Männer saßen unten auf umgestürzten Kisten. Der eine von ihnen leuchtete mit einer Taschenlampe um sich. Die Männer waren vermummt und trugen Masken. Pete machte sich keine Illusionen. Sie konnten ihn mit bloßen Händen dank ihrer schwarzmagischen Fähigkeiten töten. Allerdings dachten sie offenbar nicht an eine Gefahr von oben.

Vielleicht gab es noch mehr Wachen in der Scheune, aber Pete mußte erst einmal diese beiden ausschalten. Er trat bis an die Kante vor, nahm Maß, stieß sich ab und ließ sich fallen.

Mit beiden Beinen voran landete er auf dem Rücken des einen Satansanbeters, schnellte sich nach vorne und schlug dem zweiten beide Fäuste gegen das Kinn. Der Vermummte kippte lautlos nach hinten. Der andere Mann rührte sich auch nicht mehr.

Blitzschnell griff Pete nach seinem Amulett und drehte sich einmal im Kreis. Das Licht der Taschenlampe reichte nicht weit. Er konnte nicht erkennen, ob sich in irgendeiner Ecke noch jemand versteckte, aber da sich niemand zeigte, fühlte er sich ziemlich sicher.

Er verzichtete darauf, die beiden Henkersknechte zusätzlich mit dem Amulett außer Gefecht zu setzen. Er fürchtete, sie mit den Kräften dieses Anhängers zu töten. Und das wollte er nicht, obwohl sie ihm nach dem Leben trachteten.

Er nahm die Taschenlampe und suchte nach Felmers Motorrad. Sie hatten es dicht neben dem Haupteingang abgestellt. Er schwang sich in den Sattel.

Nun kam der schwierigste Teil. Er konnte nicht erst das Tor öffnen, danach starten und hinausfahren. Es gab bestimmt Wächter vor der Scheune.

Da fiel ihm ein Trick ein. Er umklammerte sein Amulett.

»He!« rief er gedämpft. »He, ihr da draußen!«

Atemlos wartete er auf eine Reaktion. Die Henkersknechte auf der Straße konnten an der Stimme nicht unterscheiden, wer sie rief.

»Ja, was ist denn?« flüsterte jemand direkt vor dem Tor.

Pete rührte sich nicht. Wie erwartet, wurde der Henkersknecht ungeduldig. Er öffnete das Tor.

In diesem Moment trat Pete den Starter durch. Der Motor kam sofort, das Motorrad jagte los.

Sein rechtes Knie stieß gegen das Tor, daß er kurz aufschrie. Die Hose zerfetzte. Das Tor flog auf und rammte den Henkersknecht, der es geöffnet hatte.

Pete fühlte es warm an seinem Bein herunterrinnen. Er hatte sich das Knie aufgerissen, doch das war halb so schlimm. Es ging um sein nacktes Leben.

In einem engen Bogen zog er das Motorrad herum. Auf der anderen Straßenseite tauchte ein Vermummter auf.

»Der Verräter ist hier!« brüllte er und hob die Hände.

Ein greller Lichtblitz verfehlte Pete um Haaresbreite.

Die Satansanbeter waren alarmiert. Es wurde höchste Zeit, daß Pete von hier verschwand. Zuerst mußte er zu Kathy. Ohne seine angebliche Geisel konnte er sein Testament machen.

Er gab Vollgas, jagte um die Ecke der Scheune und stieß eine Verwünschung aus.

Die Henkersknechte der Hölle waren ihm zuvorgekommen und hatten Kathy umringt.

***

Ja, vier Satansanbeter standen schützend vor Kathy. Sie wandten ihm den Rücken zu und redeten aufgeregt auf die Frau ein. Für einen Moment sah er sie heftig gestikulieren, dann hörten sie den Motor und wirbelten herum.

Ihre Hände flogen hoch. Jeden Moment mußten ihm die tödlichen Blitze entgegenzucken und ihn zu Asche verwandeln.

Pete zögerte nicht. Alles geschah viel schneller, als man es beschreiben kann.

Noch einmal gab Pete Vollgas, daß das Motorrad schleuderte und mitten in die Gruppe der Henkersknechte jagte.

Ehe sie ihre magischen Fähigkeiten einsetzen konnten, lagen zwei von ihnen schon am Boden. Der dritte brachte sich mit einem Sprung vor dem heranrasenden Motorrad in Sicherheit, und der vierte konnte Pete nicht mit den magischen Blitzen aus dem Sattel holen, weil er sonst Kathy getroffen hätte.

Pete sah ihr entsetztes Gesicht, stoppte kurz und zog sie hinter sich in den Sattel. Sie schrie wie am Spieß, klammerte sich krampfhaft an ihm fest und suchte mit den Füßen verzweifelt nach einem Halt.

In diesem Moment wußte Pete nicht, ob sie wirklich Angst hatte oder nur so tat, damit die Entführung echt wirkte.

Pete konnte sie nicht festhalten. Er beschleunigte vorsichtig. Wenn er Kathy verlor, konnte er mit dem Leben abschließen.

»Fahr endlich, Junge!« zischte sie ihm ins Ohr. »Oder gefällt es dir hier so gut?«

Er biß die Zähne zusammen und gab wieder Vollgas. Prompt kreischte Kathy in den höchsten Tönen und krallte sich an ihm fest. Sie machte noch immer freiwillig mit! Wirklich eine tolle Frau. Dicht neben dem Motorrad strich ein Blitz vorbei, traf ein gegenüberliegendes Haus und setzte augenblicklich das Dach in Brand. Pete erreichte die letzten Häuser von Old Turrent. Der Vermummte hatte am Ende der Straße auf ihn gewartet.

Obwohl das Motorrad wendig war, konnte er nicht ausweichen. Er mußte sich an die Straße halten. Die Wiesen rings um die Stadt waren zu feucht. Er wäre steckengeblieben. Wenn sie ihn jetzt trotz seiner Geisel mit ihren magischen Kräften töteten, war alles umsonst gewesen.

Aber da hörte er eine mächtige Stimme durch die Stadt hallen.

»Seid ihr verrückt? Satans Zorn soll euch treffen! Hört sofort auf, er hat Kathy!«

Das war der Oberste Henkersknecht. Der Trick funktionierte. Kathy hatte sich nicht getäuscht. Ihr Leben war dem Anführer der Satansanbeter wichtiger als sein schlimmster Feind und Verräter.

Das Motorrad jagte auf den Belagerungsring mit den Scheiterhaufen zu. Jetzt wurde es noch einmal kritisch.

»Da vorne sind die Feuer!« rief Pete seiner Begleiterin zu. »Die Posten haben längst gemerkt, was passiert ist!«

»Halten Sie sich in der Straßenmitte, Pete!« ordnete Kathy an. »Nach zwei Meilen erreichen Sie eine Kreuzung. Dort lassen Sie mich absteigen! Geradeaus kommen Sie nach Morrghon, aber wenn Sie abbiegen, fahren Sie direkt nach Norden! Sie wollen doch sicher in die Gegend, aus der Sie stammen!«

Er nickte bloß und konzentrierte sich ganz auf die Scheiterhaufen. Links und rechts der Straße loderte je ein Holzstoß. Das Motorrad raste mit donnerndem Motor auf die Stelle zu, an der vier Henkersknechte lauerten.

»Fahren Sie über die Wiese!« rief Kathy. »Hier ist es zu hell!«

»Das ist doch gut!« schrie Pete und beugte sich tief über den Lenker. »Ihre Freunde sollen Sie genau erkennen!«

Darauf sagte sie nichts mehr.

Die lodernden Flammen flogen förmlich auf Pete zu. Mit ihnen die Satansanbeter.

Pete sah, wie sie ihm die Arme entgegenstreckten. Er verkrampfte sich. Jeden Moment erwartete er die tödlichen Blitze. Wenn sie Kathy nicht rechtzeitig erkannten, waren sie beide tot, ehe sie es begriffen.

Plötzlich stieß einer der Vermummten einen gellenden Schrei aus. Daraufhin senkten die anderen ihre Arme.

Pete atmete auf. Auch diese Männer hatten Kathy gesehen und wagten nicht, ihn mit ihren magischen Fähigkeiten zu stoppen. Die Angst, sie könnten die Frau verletzen, war größer als ihr Haß gegen den Verräter.

Das Motorrad raste dicht an den Scheiterhaufen vorbei. Die Vermummten warfen sich zu Boden, doch Pete konnte sie gar nicht angreifen. Er mußte das Motorrad unter Kontrolle halten.

Er wandte sich kein einziges Mal um. Er vertraute Kathy. Bei der regennassen, stellenweise mit Lehm verschmierten Fahrbahn mußte er aufpassen, daß sie sich nicht das Genick brachen.

Die Straße beschrieb die ersten Kurven. Bäche flossen über den rissigen Asphalt.

»Ich sehe noch keine Wagen hinter uns!« rief ihm Kathy ins Ohr. »Und die Höllenrosse haben sie auch noch nicht gerufen! Wir schaffen es! Sobald wir an der Kreuzung sind, Pete, lassen Sie mich frei! Ich kehre dann in die Stadt zurück!«

Er antwortete nicht gleich, weil er einem faustgroßen Stein ausweichen mußte, der im Scheinwerferkegel mitten auf der Straße auftauchte.

»Sie lassen mich im Stich?« fragte er, als die Gefahr vorbei war.

»Ich habe Ihnen doch gesagt, daß Sie sich nach Norden absetzen können«, antwortete sie gereizt. »Außerdem habe ich keine Lust, bis ans Ende meiner Tage auf diesem Motorrad zu wohnen. Es genügt ja wohl, daß ich Sie aus Old Turrent hinausgebracht habe!«

Er nickte. »Danke«, sagte er einfach. »Warum haben Sie das eigentlich gemacht, Kathy?«

»Weil ich es nicht leiden kann, wenn ein anständiger Mensch im Namen der Hölle umgebracht werden soll«, antwortete sie prompt.

Pete nahm das Gas etwas weg. Im Moment brauchte er nicht so zu rasen. »Sie haben mit dem Obersten Henkersknecht gegessen, Kathy«, sagte er zögernd. »Und Sie sind sehr vertraut mit ihm. Warum haben Sie mir trotzdem geholfen?«

»Sie haben gelauscht?« Die Frau lachte leise. Es klang nicht fröhlich. »Dann haben Sie auch gehört, daß ich nicht mit seinen Taten einverstanden bin. Aber ich muß mich damit abfinden, und ab und zu muß ich ihm auch helfen.«

»Warum?« Pete merkte überrascht, daß es ihn im Moment sogar mehr interessierte als seine eigene Vergangenheit, die noch immer im Dunkel lag. »Warum haben Sie gegen Ihren… Ihren… Freund gehandelt?«

Kathy stieß ein kehliges Lachen aus. »Mein Freund?« Sie konnte sich kaum beruhigen. »Der Oberste Henkersknecht und mein Freund? Das ist gut! Das hat mir noch keiner gesagt!«

Pete erreichte die Straßenkreuzung und bremste. Kathy stieg ohne seine Hilfe ab.

»Danke«, sagte Pete noch einmal und streckte ihr die Hand entgegen.

Sie griff danach. »Ich habe es gern für Sie getan, Pete«, sagte sie leise. »Übrigens - der Oberste Henkersknecht ist mein Bruder! Vielleicht verstehen Sie mich jetzt! Ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben, ihn eines Tages zurückzugewinnen!«

Damit wandte sie sich um und lief die Straße zurück, den Henkersknechten der Hölle entgegen.

***

Norden! Angeblich war er aus dem Norden gekommen. Das war eine mehr als ungenaue Angabe, aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Er mußte es in dieser Richtung versuchen. Bisher hatte er trotz aller Rückschläge Glück gehabt. Er lebte noch. Das war mehr, als er bei solchen Gegnern erwarten durfte. Normalerweise hätten ihn die Satansknechte schon längst umgebracht.

Während Pete Purdock auf die Straße nach Norden einschwenkte und das Motorrad wieder auf Touren brachte, dachte er darüber nach. Die einzige Erklärung, die er für seine wiederholte Rettung fand, war das Amulett. Ohne diesen rätselhaften Anhänger hätte ihm auch Felmer oder der alte Schafhirte nicht helfen können.

Old Turrent, Morrghon und Felmers Schaffarm lagen hinter ihm. Jetzt mußte er sich ganz darauf konzentrieren, die Spur in seine Vergangenheit aufzunehmen.

Immer wieder warf er einen Blick in den Rückspiegel. Er wartete auf Scheinwerfer, die plötzlich in der Nacht auftauchten. Sie kamen ebensowenig wie die Rosse der Hölle, auf denen die Henkersknechte unschuldige Menschen rings um das Große Moor überfallen hatten.

Pete konnte es nicht glauben, daß der Oberste Henkersknecht ihn ziehen ließ. Wahrscheinlich wartete er nur bis zum Morgengrauen, um die Verfolgung aufzunehmen.

Besorgt dachte Pete daran, daß die Tankfüllung bald aufgebraucht war. Noch hatte er keine Ahnung, wo er tanken sollte. Auch in diesem Punkt waren die Satansdiener im Vorteil. Dennoch gab er nicht auf. Hatte er es bis hierhin geschafft, würde er es auch weiter schaffen.

Er wußte nicht, woher er seinen Optimismus nahm. Ging vielleicht auch er von dem geheimnisvollen Amulett aus?

Pete hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Vor ihm tauchte nämlich plötzlich eine schimmernde Linie auf, die sich wie ein Grenzstreifen quer zur Straße erstreckte, so weit das Auge reichte. Sie lief über die Hügel und über die Fahrbahn.

Pete hielt an. Wie ein Blitz durchzuckte ihn die Erkenntnis. Das war tatsächlich eine Grenzlinie. Er hatte den Rand des Gebietes erreicht, das von den Henkersknechten der Hölle beherrscht wurde.

Wie hatte er annehmen können, die Henkersknechte selbst würden die Grenzen ihres geplanten Satansstaates kontrollieren? Er hatte bisher nur einundzwanzig dieser Teufelsanbeter zusammen gesehen. Selbst wenn es noch mehr Mitglieder gab, reichte ihre Zahl bei weitem nicht aus, um die langen Grenzen zu überwachen.

Er nagte an seiner Unterlippe und betrachtete zweifelnd die leuchtende Linie. Auf dieser Straße war nichts von Zerstörungen zu bemerken, von denen manche Leute berichteten. Trotzdem hatten sich die Henkersknechte bestimmt dagegen abgesichert, daß jemand in ihr Gebiet eindrang oder dieses verließ.

Magische Kräfte! Pete hatte keine andere Erklärung. Von irgendwelchen technischen Geräten wurde dieser leuchtende Streifen nicht erzeugt.

Er zögerte. Sollte er es wagen und die Grenze überschreiten? Er hatte keine Ahnung, welche - Kräfte hier wirksam wurden. Möglicherweise verfolgten ihn die Satansanhänger nicht, weil sie genau wußten, daß er am Rand ihres Einflußbereiches sterben mußte.

Pete entschloß sich zu einer Probe. Er stieg vom Motorrad und hob einen neben der Straße liegenden Stein auf. Mit aller Kraft schleuderte er ihn über die leuchtende Linie.

Genau an der Grenze blitzte der Stein wie ein verglühender Meteorit auf. Er verpuffte wie ein Wassertropfen, der auf eine heiße Herdplatte fiel, und war im nächsten Moment verschwunden.

Schaudernd wich Pete Purdock zurück. Wenn schon ein Stein vernichtet wurde, wie sollte es dann erst ihm ergehen? Er wandte sich um. Der Gedanke an die Henkersknechte ließ ihn seine Angst vergessen.

Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und näherte sich der Grenze. Blieb er diesseits der Linie, fiel er den Satansanbetern früher oder später doch in die Hände oder er wurde Mitglied in ihrem Staat des Bösen. Hier drohte ihm ein schneller Tod.

Die Wahl fiel ihm nicht schwer.

Zoll für Zoll schob er sich an die Grenze heran. Mit beiden Händen hielt er sein Amulett fest und rief es um Hilfe an. Wer immer es ihm gegeben haben mochte, sollte ihm beistehen.

Seine Schuhe befanden sich nur mehr eine Handbreit von der funkelnden und leuchtenden Linie entfernt, als er stutzte. Das weiße Licht der Grenze veränderte sich, spielte alle Regenbogenfarben durch und strahlte zuletzt in einem tiefen Rot. Das tat es jedoch nur unmittelbar vor ihm.

Pete trat noch ein winziges Stück näher. Die Linie wurde genau vor seinen Füßen brüchig und zerriß an einigen Stellen. Nach einigen Sekunden war ein schwarzes Loch entstanden.

Probeweise schob Pete seinen Fuß in dieses Loch. Er hielt vor Aufregung den Atem an. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn.

Nichts geschah!

Erleichterung durchflutete ihn, obwohl er es noch lange nicht geschafft hatte. Er konnte die Linie passieren!

Nun brauchte er nur noch sein Motorrad auf die andere Seite zu bringen, dann konnte er seine Fahrt fortsetzen.

Da er nicht wußte, wie er das Fahrzeug gefahrlos durch die Sperre führen sollte, saß er einfach auf und fuhr langsam an die Grenze heran. Er hoffte, das Amulett werde seine Kräfte über ihn auf die Maschine übertragen.

Als sich das Vorderrad auf die Linie schob, kam der kritische Moment. Doch auch diesmal wechselte die Farbe, brach auch der rote Leuchtbalken auf und gewährte den Durchgang.

In diesem Moment dachte Pete in Dankbarkeit an die unbekannte Person, der er das Amulett zu verdanken hatte. Kaum hatte er die Grenze überschritten, als er sich umwandte. Die leuchtende Linie schloß sich hinter ihm.

Die tödliche Falle war erneut perfekt. Wehe dem Ahnungslosen, der sie durchbrechen wollte!

***

Nachdem Pete Purdock auch diese Gefahr hinter sich gebracht hatte, spürte er die Müdigkeit. Nur der Wunsch, endlich etwas über seine Vergangenheit zu erfahren, und die Furcht vor den Henkersknechten der Hölle trieben ihn voran. Hier durfte er auf keinen Fall bleiben.

Das Benzin ging zur Neige. Pete beschloß, bis zum letzten Tropfen zu fahren und die Maschine dann stehen zu lassen, falls er nicht vorher auf ein Haus stieß, wo er sich mit Treibstoff versorgen konnte.

Er befand sich auch jetzt auf keiner Hauptstraße. Die Fahrbahn war einspurig. Alle halben Meilen war eine Ausweiche angelegt. Pete brauchte sie nicht zu benutzen, da ihm kein einziges Fahrzeug entgegenkam. Er sah auch nirgendwo Häuser.

Schon glaubte er, diese Gegend wäre völlig unbewohnt, als vor ihm ein flaches Gebäude auftauchte. Es stand direkt neben der Straße.

Als er näherkam, konnte er im Mondschein erkennen, daß das Haus ziemlich heruntergekommen wirkte. Pete nahm das Gas weg. Er zögerte. Wer wohnte in dieser einsamen Hügellandschaft? Hinter dem Haus glaubte er, kleine Felder zu sehen. Reich konnte davon keiner werden, wahrscheinlich nicht einmal leben.

Ein schrecklicher Gedanke fuhr Pete durch den Kopf. War hier ein Vorposten der Henkersknechte eingerichtet? Dieses einsame Haus an der Straße hätte sich dafür geeignet, die Zufahrt zu dem neuen Satansstaat zu überwachen und notfalls abzuriegeln.

Ein Blick auf die Benzinanzeige riet Pete, es wenigstens zu versuchen. Außerdem fielen ihm die Augen zu. Und Hunger hatte er auch. Jetzt bereute er, daß er das Essen im Hotel in Old Turrent abgebrochen hatte.

Er fuhr auf den Vorplatz, die rechte Hand an seinem Amulett. Seine Augen waren überall gleichzeitig. Nichts entging ihm.

Es gab jedoch nichts zu sehen. Die ganze Gegend wirkte so friedlich, daß Pete noch mißtrauischer wurde. Das Haus selbst schien unbewohnt zu sein.

Und dann entdeckte er das verwaschene Schild an der Vorderseite. Wind und Regen hatten die Schrift fast ausgelöscht, und es hing nur noch schief an einem Nagel.

HARRY’S HOTEL stand hochtrabend darauf. Überrascht runzelte Pete die Augenbrauen. Mit allem hatte er gerechnet, nur nicht mit einem Hotel.

In diesem Moment entdeckte er neben dem Haus eine Bewegung. Er riß das Amulett abwehrend hoch, als ein Mann aus dem Hausschatten in das Helle Mondlicht trat.

»Reg dich wieder ab!« rief der alte, weißhaarige Mann mit einer hohen, heiseren Stimme. Kichernd kam er auf Pete zu. »Ich habe nicht damit gerechnet, daß du noch einmal zurückkommst, Pete Purdock!«

***

Pete musterte den alten Mann mit einem durchdringenden Blick. Die störrischen weißen Haare, die wie eine Bürste von dem mageren Vogelkopf abstanden, kamen ihm bekannt vor. Auch die schnarrende Stimme löste Erinnerungen in ihm aus.

»Harry?« fragte er zögernd.

Der Alte nickte. »Wer denn sonst?« rief er vergnügt. »Ich freue mich, mein Sohn! Steig ab von deinem Benzinesel.«

»Mein Sohn?« Pete stockte der Atem. »Sie… Sie sind doch nicht etwa…?«

»Dein Vater?« Der Alte verschluckte sich vor Lachen und hustete. »Gott bewahre! Nein! Einen so mißratenen Sohn möchte ich nicht haben!« Er stutzte und wurde ernst. Nun betrachtete er Pete mit anderen Augen. »Sag einmal, Pete, hast du das eben ohne Spaß gefragt?«

Pete schob wortlos das Motorrad hinter das Haus und folgte dem alten Harry in das Gebäude.

Das ›Hotel‹ bestand nur aus drei Räumen, die von Harry bewohnt wurden. Wenn Gäste kamen, räumte er einen Raum. Das fiel Pete wieder ein.

»Erzähl schon, was passiert ist«, forderte ihn der alte Mann auf, als sie an einem wackeligen Tisch saßen. Vor ihnen standen eine Flasche, zwei Gläser und eine Petroleumlampe. Das Luxushotel hatte nicht einmal Strom.

Pete hätte viel lieber keinen Whisky getrunken, aber er wollte den alten Mann nicht beleidigen. Er stieß mit Harry an und erzählte wieder einmal seine Geschichte.

Harry schüttelte ununterbrochen den Kopf. Als Pete geendet hatte, schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch, daß Gläser und Flasche tanzten.

»Wüßte ich nicht, daß du nicht lügst, Pete«, rief er aus, »würde ich dir kein Wort glauben! Hol mich der… na, ich will seinen Namen nicht aussprechen, sonst kommt er!«

»Harry!« Pete wurde ungeduldig. Er wollte endlich erfahren, was der Alte über ihn wußte. Offenbar waren sie befreundet.

»Schon gut, mein Sohn!« Harry schenkte nach. »Ich kenne dich von klein auf. Ich habe auch deine Eltern gekannt. Sie hatten eine Schafzucht drüben im Green Valley.«

Peter zuckte zusammen, als er den Namen hörte. Erinnerungen drängten sich an die Oberfläche. Noch waren sie von einer dünnen Schicht verschüttet.

»Deiner Mutter hat man nachgesagt, daß sie eine Hexe ist«, fuhr der alte Mann fort. »Andere Leute haben behauptet, sie wäre eine Meisterin der Weißen Magie.« Er deutete auf Petes Brust. »Hier hängt ja ihr Amulett, das sie dir gegeben hat, damit es dich immer beschützen soll. Auf jeden Fall war sie ein guter Mensch.«

Pete mußte das alles erst verarbeiten. Es ging zu schnell, und der alte Mann sprach sofort weiter.

»Deine Eltern haben dir die Schafzucht hinterlassen, als sie starben. Damals warst du noch sehr jung, aber du hast es geschafft. Du hast die Schafzucht vergrößert und dir sogar eine Frau genommen…«

»Eine Frau?« Pete riß die Augen auf. »Ich… ich weiß nicht…« Es war ein unheimliches Gefühl, plötzlich zu erfahren, daß man verheiratet war.

»Und dann hast du noch einen Sohn und eine Tochter bekommen«, fuhr Harry fort.

Pete saß wie betäubt da. Alles wirbelte in seinem Kopf durcheinander. Eine Frau und zwei Kinder! Eine Schafzucht! Der Oberste Henkersknecht und Kathy! Das Moor! Der Satansstaat!

»Harry!« Pete Purdock beugte sich über den Tisch und fixierte den Alten.

»Harry, sag mir endlich, was mit meiner Frau und meinen Kindern ist! Ich weiß es nämlich nicht! Ich kann mich an nichts erinnern! An gar nichts!«

Der alte Mann schlug die Augen nieder. »Ich weiß es auch nicht, mein Junge«, sagte er leise und stand auf. »Ich weiß es nicht. Du hast es mir nicht gesagt, als du vor ungefähr vier Monaten zu mir kamst. Du hast nur verraten, daß du eine Bande von vermummten Männern suchst, und daß ich dich wahrscheinlich nicht wiedersehen werde.«

»Und?« Pete sog jedes Wort in sich auf. »Was hast du herausgefunden? Du warst doch im Green Valley! Oder hast von dort Nachrichten gehört!«

Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Ich bin zu alt, um noch mein Haus zu verlassen. Und aus dem Green Valley dringt nichts nach draußen. Ich weiß auch nicht, wieso das so ist. Die Leute dort haben sich völlig von der Außenwelt abgeschlossen, als hätten sie tödliche Angst!« Harry nickte bedeutungsvoll. »Alle haben Angst, Pete! Es hat sich herumgesprochen, was am Großen Moor passiert ist. Und nachts hat man sie auch in dieser Gegend gesehen, die Henkersknechte der Hölle!«

Pete Purdock gefror das Blut in den Adern. So weit waren die Satansanbeter also vorgedrungen! Er dachte an seine Schafzucht und an seine Familie.

Das Zimmer drehte sich vor seinen Augen. Er glaubte, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen. Im letzten Moment griff er nach dem Amulett.

Für Sekunden tauchten vertraute Gesichter vor seinem geistigen Auge auf und verschwanden sofort wieder.

Pete Purdock rang um Fassung. Die Ahnung eines entsetzlichen Unglücks schüttelte ihn. Nicht einmal das magische Amulett seiner Mutter konnte die bösen Visionen verdrängen.

Er stand dicht vor des Rätsels Lösung, aber sie war schauerlicher, als er es sich hatte träumen lassen!

***

»Ich muß weg!«

Pete Purdock sprang auf und wollte zur Tür.

Schneller, als man es ihm bei seinem Alter zugetraut hätte, war Harry auf den Beinen und verstellte ihm den Weg. »Du kannst jetzt nicht fahren, Pete«, sagte er beschwörend. »Du bleibst diese Nacht bei mir! Du mußt etwas essen und dich ausschlafen!«

Pete wehrte schroff ab. »Ich muß nach Green Valley zu der Schaffarm!«

Doch Harry blieb hart. »Du kannst dich wahrscheinlich auch nicht an die Straße in das Tal erinnern, nicht wahr? Sonst würdest du nicht so reden. Es ist kaum mehr als ein Pfad, den man nur mit geländegängigen Wagen befahren kann. Oder mit einem Motorrad. Er führt an Mooren vorbei und an Schluchten. Ein einziger Fahrfehler, und du bist ein toter Mann!«

»Ich muß weg!« schrie Pete wie von Sinnen. »Die Henkersknechte der Hölle sind hinter mir her! Sie folgen mir schon seit Morrghon! Wenn sie mich hier finden, bringen sie uns beide um!«

»Du hast dein Amulett«, erwiderte der alte Harry ungerührt. »Damit kannst du dich verteidigen. Und ich fürchte mich nicht vor den Mächten der Hölle.«

Er redete Pete so lange zu, bis dieser seinen Widerstand aufgab. Er zeigte seinem Gast auch noch den Keller, in dem Pete sich zur Not verstecken konnte.

»Aber du wirst sehen, die Henkersknechte machen einen Bogen um mein Haus«, versprach er. - »Das haben sie bisher immer getan. Sie wissen, daß es sich nicht lohnt, mich zu überfallen. Und sie wissen, daß Satan in meinem Haus keinen Platz hat. Das schreckt sie ab!«

Sie sprachen noch lange über vergangene Zeiten, an die Pete sich nicht erinnern konnte. Als er sich endlich auf einem Klappbett ausstreckte, fand er zuerst keine Ruhe. Als er endlich vor Erschöpfung einschlief, spukten schemenhafte Gestalten durch seine Alpträume, Gestalten ohne Gesichter.

Der alte Harry schreckte mehr als einmal zusammen, weil sein Gast im Schlaf laut aufstöhnte.

***

Am nächsten Morgen sprachen sie kaum ein Wort miteinander. Der alte Mann quälte sich mit seinen Erinnerungen herum, der junge damit, daß er keine hatte.

Als Pete sich auf den Weg machte, stand die Sonne kaum eine Handbreit über dem Horizont. Er hatte es eilig.

Es war ein trüber Herbsttag. Die Sonnenstrahlen bahnten sich nur mühsam einen Weg durch die Dunstschleier.

»Sei vorsichtig, mein Junge«, warnte ihn Harry vor der Abfahrt noch einmal. »Nicht nur die Straße ist gefährlich. Ich fürchte, du unternimmst eine Todesfahrt!«

»Ich komme wieder und erzähle dir alles«, versprach Pete Purdock.

Das Motorrad war aufgetankt. Harry hielt Benzinkanister für Reisende bereit, die gelegentlich an seinem ›Hotel‹ vorbeikamen. Als Pete den Starter durchtrat und der Motor der alten Maschine sofort ansprang, machte er sich keine Illusionen. Er würde das Rätsel um seine Herkunft und seine Vergangenheit bald gelöst haben.

Nicht gelöst waren jedoch die Probleme, die im Moment hinter ihm lagen, die Henkersknechte der Hölle und ihr Staat des Bösen, in dem zahlreiche Menschen gefangen waren.

Harry hob grüßend die Hand, als sich das Motorrad in Bewegung setzte. Pete sah es im Rückspiegel. Bald darauf fand er die Abzweigung, die Harry ihm beschrieben hatte.

Der alte Mann hatte nicht übertrieben. Der Weg schraubte sich in die Hügel hinein, beschrieb atemberaubende Kurven und führte an Mooren und tief eingeschnittenen Flußtälern vorbei.

Obwohl ihn Sorge und Wißbegierde vorantrieben, hielt Pete sich zurück. Ein Sturz mit dem Motorrad konnte tödlich sein. Die schmale Straße war nicht befestigt. Vielleicht fand man nicht einmal seine Leiche, wenn er in eine der Erdspalten fiel.

Von Harry wußte Pete, daß im Green Valley mehrere Schaffarmen lagen, daß es aber keine Stadt gab. Wenn er seine eigene Farm nicht fand, mußte er sich an seine Nachbarn wenden.

Zwei Stunden später hatte er es geschafft. Nach einer letzten Kurve bot die Straße einen weiten Ausblick in ein breites, tiefgrünes Tal. Nach den unwirtlichen Hügeln und den gefährlichen Schluchten, nach den Mooren und unfruchtbaren Hochflächen erschien es Pete wie ein Paradies.

Das Tal versetzte ihn in eine Erregung, die er kaum zügeln konnte. Das also war seine Heimat! Noch immer blieb es in seiner Erinnerung schwarz. Er vertraute jedoch dem alten Harry. Auch wenn der Mann schon sehr gebrechlich war, hatte er seinen Verstand beisammen und hatte sich die ganze Geschichte von Petes Farm, seiner Frau und den Kindern bestimmt nicht ausgedacht.

Ein Kloß steckte in Petes Kehle, als er weiter in das Tal hinein fuhr. An der ersten Weggabelung wandte er sich instinktiv nach links.

Auf der anderen Seite des Tals stieg feiner Rauch hinter den Bäumen auf. Pete fuhr wie im Traum. Er wußte, daß er sich auf dem richtigen Weg befand, und folgte einem Flußlauf.

Immer drängender wurden seine Erinnerungen, als er einen Wald erreichte. Noch lag der Schleier über seinen Erinnerungen.

Pete stöhnte auf. Der Oberste Henkersknecht hätte sich für ihn keine teuflischere Folter ausdenken können als diesen Zustand, unmittelbar vor der Lösung zu stehen und sie doch nicht zu finden.

Plötzlich bremste Pete so hart, daß das Motorrad schleuderte.

***

Die Bäume traten nach beiden Seiten auseinander und gaben den Blick auf eine ebene Fläche frei.

Pete stieg ab und ging taumelnd weiter. Seine Augen brannten, und seine Lippen bebten. Er brachte keinen Laut aus der Kehle.

Was er vor sich sah, löste die letzte Sperre in seinem Gedächtnis. Schlagartig erinnerte er sich an alles.

Die Mordanschläge der Henkersknechte hatte er überstanden. Das Schlammloch mit den Dämonen der Hölle hatte er überlebt. Er hatte gegen die Satansanbeter gekämpft und sie sich bisher vom Hals gehalten.

Aber das hier brachte ihn fast um! Was er die ganze Zeit geahnt und gefürchtet hatte, war Wirklichkeit.

Da stand er vor seiner Schaffarm, aber von dem Gebäude und den Ställen waren nur verkohlte Trümmer übrig. Lediglich der steinerne Kamin und der eiserne Herd waren unversehrt aber ebenfalls rußgeschwärzt.

Rings um die zerstörten Gebäude war der Boden verbrannt. An manchen Stellen brach bereits wieder Gras durch. In der Brandruine wucherte Unkraut. Im nächsten Frühjahr würde nicht mehr viel von den Resten übrigbleiben. Dann forderte die Natur ihr Recht und deckte auch das Häßliche mit frischem Grün zu.

Doch nichts konnte Pete Purdocks Erinnerungen an jenen Tag vor etwa vier Monaten auslöschen…

Ellen war mit den Kindern im Haus geblieben, während er nach den Schafen sah.

Das Green Valley war friedlich. Die Schafzüchter, die sich in dieser fruchtbaren Oase zwischen den Mooren des Hochlandes angesiedelt hatten, lebten untereinander ohne Streit. Sie halfen sich gegenseitig, wo sie nur konnten.

Von draußen kam nicht viel in das Tal. Die Leute hatte Rundfunk- und Fernsehen, aber die schmale, schlechte Straße verhinderte, daß Fremde das Tal überfluteten. Hier ging es fast noch so zu wie vor hundert Jahren. Verbrechen waren so gut wie unbekannt.

Doch die Menschen im Green Valley im schottischen Hochland hatten sich zu sicher gefühlt. Auch Pete Purdock und seine Familie.

Er arbeitete stundenlang bei den Schafen. Es dämmerte bereits. Plötzlich wurde er auf seine beiden Hirtenhunde aufmerksam. Sie benahmen sich ganz seltsam. So hatte er die kräftigen Tiere noch nie erlebt.

Sie klemmten den Schwanz ein und kamen winselnd zu ihrem Herrn. Auch die Schafe wurden unruhig und drängten sich zitternd zusammen. Tödliche Stille lag über der Weide.

Pete konnte sich nicht erklären, was in die Tiere gefahren war. Er dachte an seine Familie und die Farm. Raubtiere? Er konnte sich nicht vorstellen, daß es welche im Green Valley gab.

Die Dunkelheit brach rascher als gewöhnlich herein. Irritiert blickte sich Pete um und entdeckte riesige schwarze Wolkentürme, die sich über die Hügelketten schoben. Bald deckten sie das Tal zu.

Da hielt es Pete nicht mehr auf der Weide aus. Er pfiff seinen Hunden und lief zurück zur Farm.

Es war ein Weg von einer Viertelstunde. In dieser Zeit brach die Hölle über das sonst so friedliche Tal herein. Zuerst hörte er hohles Sturmgebraus, doch kein Grashalm bewegte sich. Blitze zuckten unaufhörlich nieder und setzten Bäume in Brand. Wie gigantische Fackeln ragten sie in die Nacht.

Entsetzt erkannte Pete Purdock, daß die Blitze offensichtlich nicht wahllos einschlugen. In einem Umkreis von einer halben Meile brannten die Bäume. Sie schlossen ringförmig die Farm ein, die genau im Mittelpunkt lag.

Todesangst schüttelte den jungen Schafzüchter, als er endlich das Haus erreichte. Hinter den Fenstern war es dunkel. Der Strom war ausgefallen.

Keuchend erreichte er das Haus. Die Tür flog auf. Seine Frau kam ihm entgegen, doch bevor sie etwas sagen konnte, schlug das Grauen mit voller Wucht zu.

Schwarz vermummte Männer auf feuerspeienden Rössern schwangen sich über die brennenden Bäume hinweg und griffen die Farm an. Ehe Pete zur Besinnung kam, fielen die Schrecklichen über das Haus her.

Von ihren Händen zuckten tödliche Blitze auf Petes Angehörige. Er sah sie fallen und wurde fast wahnsinnig. Nur eine rätselhafte innere Stimme - der Ruf seiner Mutter - trieb ihn voran.

Er warf sich in das brennende Haus, versengte sich die Hände, als er die verkohlenden Türen aufstieß, und riß das Amulett aus der Schublade seines Nachttisches.

Kaum hatte er es sich umgehängt, als die Henkersknechte sich zurückzogen. Es war zu spät. Nur Pete hatte sein nacktes Leben gerettet.

Seine Frau und seine Kinder jedoch lagen unter den schwelenden Trümmern seines Hauses…

***

Erst allmählich hatten sich die Nachbarn herangewagt. Sie konnten nicht mehr helfen. Sogar die Schafe auf der Weide waren verbrannt.

Natürlich kam Polizei. Pete verschwieg, was er gesehen hatte. Wie hätte er auch von Reitern erzählen sollen, deren Pferde Feuer auf wehrlose Menschen schleuderten, von Männern, die Blitze mit bloßen Händen verschossen?

Er hatte auch verschwiegen, daß er von dem Amulett seiner Mutter gerettet worden war. Offiziell wurde die Katastrophe als ungewöhnliche Folge eines heftigen Gewitters angesehen. So stand es auch in den Polizeiprotokollen.

Pete blieb nur so lange, bis seine Familie begraben war. Dann zog er los, zuerst zu Fuß, später per Autostop. Sein Wagen war ebenfalls verbrannt.

Lange trieb er sich in der Umgebung herum und sprach mit allen möglichen Leuten. So erfuhr er, daß in der Gegend des Großen Moors schwarze Reiter gesehen worden waren, Vermummte, die manchmal auch in Autos auftauchten, blitzschnell Tod und Vernichtung verbreiteten und wieder verschwanden.

So war er nach Old Turrent gekommen. Er wollte persönlich mit den Mördern seiner Familie abrechnen, da ihm die Polizei nicht helfen konnte.

Auch in Old Turrent hatte er von den Henkersknechten gesprochen und durchblicken lassen, er wolle zu ihnen stoßen. Kathy hatte ihn an den Obersten Henkersknecht vermittelt, und den Rest kannte er.

Nun erinnerte er sich auch daran, was in der Zeit bis zu dem Verlust seines Gedächtnisses passiert war. Er hatte sich als Landstreicher ausgegeben. Bei seinem heruntergekommenen Äußeren hatten die Satansanbeter keinen Verdacht geschöpft. Sie hatten ihn im Haus eines Henkersknechtes untergebracht, damit er der Polizei nicht auffiel. Dort hatte er drei Monate lang gelebt. Immer wieder hatten sie seine Aufnahme in den Bund aufgeschoben. Das hatte ihm Gelegenheit gegeben, heimlich nach und nach alle Mitglieder kennenzulernen. Er hatte sie beschattet und sich ihre Namen gemerkt. Er wußte sie sogar jetzt noch!

In einer stürmischen Mondnacht war er mitten im Großen Moor einer der ihren geworden.

Äußerlich!

Sie hatten sich seiner sicher gefühlt, waren überzeugt gewesen, daß er von nun an im Bann Satans stand. Sie hatten nicht geahnt, daß Pete durch das Amulett geschützt war und Herr über seinen Willen blieb.

Als sie dann den ersten gemeinsamen Überfall planten, hatte er sie verraten, war jedoch wie die anderen von der Polizei gejagt worden und schließlich im Moor zusammengebrochen.

Und danach ohne Gedächtnis wieder aufgewacht…

Der Kreis hatte sich geschlossen. Die Abrechnung war aufgeschoben, aber nicht aufgehoben.

Pete Purdock starrte düster auf die Überreste seiner Farm. Er hatte keine Ahnung, ob sein Plan gelingen würde. Inzwischen hatte er die Henkersknechte und ihre Gefährlichkeit kennengelernt. Für ihn stand allerdings schon jetzt fest, daß er nie wieder im Green Valley leben konnte. Dieser Platz, so schön er war, wurde von Erinnerungen vergiftet.

Schaudernd wandte er sich ab und kehrte zu dem Motorrad zurück. Die Abrechnung mit den Satansanbetern trieb ihn weiter. Außerdem mußte er den Eingeschlossenen am Großen Moor helfen.

Es war gut, daß er eine Aufgabe hatte. Auf diese Weise wurde er leichter mit dem Schmerz fertig, der ihn gepackt hielt und ihn betäubte.

Er wurde zum Handeln gezwungen, und er handelte.

***

Eine Stunde später hatte er per Handschlag einem Nachbarn sein gesamtes Weideland verkauft. Das Offizielle wollten sie zu einem späteren Zeitpunkt nachholen.

Der Nachbar erwähnte mit keinem Wort das Unglück, das Pete getroffen hatte, und Pete schwieg sich darüber aus. Er sprach auch nicht von der drohenden Gefahr durch die Henkersknechte der Hölle. Wenn es ihm nicht gelang, die Satansanbeter unschädlich zu machen, waren die Menschen im Tal so oder so verloren.

Pete ließ sich von seinem Nachbarn Benzin geben und machte sich wieder auf den Weg.

Das Green Valley besaß drei Zugänge, eine von Norden nach Süden führende Straße, die man mit Autos leicht befahren konnte. Und dann diesen schwierigen Pfad über die Hügel.

Pete wußte, daß die Henkersknechte nicht an Straßen gebunden waren, aber er konnte nicht überall gleichzeitig warten. Er mußte sich für einen Punkt entscheiden.

Deshalb mußte er auch ausschließen, daß sie die höllischen Pferde einsetzten, wenn sie ihm folgten. Kamen sie jedoch auf der Straße, glaubte er nicht, daß sie die bequeme, asphaltierte Strecke nahmen. Diese Straße führte nämlich weit vom Großen Moor weg. Um sie zu benutzen, hätten die Satansanbeter einen riesigen Umweg in Kauf nehmen müssen.

Er entschied sich für den schmalen Pfad. Vielleicht war es auch das Amulett, das ihm diese Gewißheit eingab. Dort oben in den Hügeln des schottischen Hochlandes wollte er den Henkersknechten der Hölle einen Hinterhalt legen. Er wollte sie nicht töten, aber er mußte sie ihrer magischen Fähigkeiten berauben. Dann erst konnte er die Polizei verständigen, damit diese die Verbrecher übernahm.

Die Sonne näherte sich dem Horizont, als Pete das Motorrad den schmalen Weg hinaufquälte. Nebel zog auf. Besorgt musterte er den trüben Himmel. Das Wetter verschlechterte sich zusehends. Er konnte nur hoffen, daß die Sicht ausreichte, um die herannahenden Satansanhänger rechtzeitig zu erkennen.

Eigentlich hätten die Henkersknechte schon längst hier sein müssen. Er konnte sich die Verzögerung nicht so recht erklären, aber vielleicht hatten sie unterwegs wieder ein Dorf überfallen. Mit Schaudern dachte er an den Harry in seinem ›Hotel‹. Aber der alte Mann hatte sein Haus trotz der Gefahr nicht verlassen wollen.

Pete rechnete jeden Moment mit einem Zusammentreffen mit den Satansjüngern. Für diesen Fall trug er bereits das Amulett über dem Hemd und der Jacke.

Hier konnte nur ein Wagen hinter dem anderen fahren. Es kam darauf an, daß er rechtzeitig von dem Motorrad absprang, damit die Fahrbahn blockierte und die Henkersknechte aufhielt. Alles weitere mußte sich ergeben.

Es wurde immer dunkler. Trotzdem schaltete er den Scheinwerfer nicht ein, um die Satansanbeter nicht zu warnen. Inzwischen erinnerte er sich an den genauen Verlauf des Pfades, so daß er schneller fahren konnte.

Sicher gelangte er an den höchsten Punkt der Straße. Hier war der Weg so schmal, daß auch ein Geländewagen nur ganz langsam passieren konnte. Einen besseren Platz, um die Henkersknechte aufzuhalten, gab es nicht.

Pete stieg ab und schob das Motorrad hinter ein Gebüsch. Von der Straße aus war es nicht mehr zu sehen.

Das Warten begann.

Das Warten auf seinen erbitterten Todfeind und dessen höllische Bande, die sein Leben zerstört hatte.

***

Pete Purdock setzte sich auf einen Stein und lehnte sich mit dem Rücken an einen Baum. Jetzt, da er zur Ruhe kam, fühlte er die Müdigkeit besonders stark. An die Vorfälle, die zu seinem Gedächtnisverlust geführt hatten, konnte er sich nicht hundertprozentig erinnern. Auf jeden Fall war er damals bis zum totalen Zusammenbruch erschöpft gewesen. Das hatte er noch nicht überwunden. Und in den letzten Tagen war er nicht dazu gekommen, sich richtig auszuruhen.

Er durfte unter keinen Umständen einschlafen. Deshalb hatte er sich einen so unbequemen Sitz ausgesucht. Bestimmt blieb er wach, wenn er hart saß und sich kaum anlehnen konnte.

Seine Gedanken schweiften ab, kehrten in die Vergangenheit zurück und machten sich selbständig…

Ohne sich zu rühren, öffnete Pete Purdock die Augen. Er erschrak. Entgegen seinen Vorsätzen hatte er tief und fest geschlafen. Eine innere Stimme warnte ihn. Möglicherweise war es auch das Amulett, das ihm schon so oft geholfen hatte.

Gefahr!

Noch wußte er nicht, was es war. Der Mond schien hell durch ein Loch in der schwarzen Wolkendecke. Über die Hügel des schottischen Hochlandes strich ein eisiger Wind. Pete fror, aber das hatte ihn nicht geweckt.

Plötzlich hörte er es. Fernes Dröhnen von Motoren, die in hohen Drehzahlen liefen.

Es war kurz nach Mitternacht, wie er mit einem Blick auf seine Armbanduhr feststellte. Kamen die Henkersknechte der Hölle? Oder war es ein Schafzüchter, der sich nachts über diese schwierige Straße wagte?

Pete blieb sitzen und starrte angestrengt in die Schlucht hinunter. Von hier aus konnte er einen Abschnitt der Straße überblicken, die danach in einer Seitenschlucht verschwand und erst dicht vor ihm wieder auftauchte.

Plötzlich sah er sie. Sieben Wagen!

An den eng beisammenstehenden Scheinwerfern identifizierte er sie als Jeeps oder Landrover. Nun hatte er auch eine Erklärung dafür, warum die Henkersknechte so lange auf sich hatten warten lassen. Sie mußten sich erst die Geländewagen besorgen.

Dicht hintereinander kamen sie die Straße herauf, geisterhaft angestrahlt von den roten Schlußleuchten des Vordermannes.

Pete packte kalte Todesangst. Jetzt, da es so weit war, fragte er sich, ob er die Kraft haben würde, das Verderben aufzuhalten.

Mehr als einmal hatte er in den letzten Monaten am Rand des offenen Grabes gestanden, aber diese Situation in den nächtlichen Bergen war gespenstisch, unheimlich. Er fühlte sich hilflos.

Da kamen sie, einundzwanzig zu allem entschlossene Satansanbeter. Ihr Anführer schien kein Mensch mehr zu sein. Er ging über Leichen, als wären sie Kieselsteine.

Satan hatte aus diesem Menschen eine Bestie gemacht.

Und hier war er, Pete Purdock, ganz allein. An seine persönliche Rache dachte er in diesen Minuten des angespannten Wartens nicht mehr. Jetzt zählte nur noch das nackte Leben - sein eigenes und das der Schafzüchter im Green Valley und der Eingeschlossenen rings um das Große Moor.

Pete Purdock erhob sich und wagte sich so weit vor, daß er einen möglichst großen Abschnitt der Straße überblicken konnte. Er mußte sie ganz heranlassen und durfte sie erst im letzten Moment aufhalten. Er wußte auch schon, wie.

Hastig holte er das Motorrad aus seinem Versteck, legte es quer über die Straße und öffnete den Benzintank. Er war noch gut gefüllt. Probeweise ließ Pete in sicherer Entfernung sein Feuerzeug aufschnappen. Es funktionierte perfekt.

Waren sie einmal so weit vorgedrungen, konnten sie nicht mehr zurück. Auf der schmalen Straße war Wenden unmöglich. Und ein brennendes Motorrad mußte auch einen Geländewagen aufhalten.

Pete hoffte es wenigstens.

Doch das war erst der Beginn des Kampfes.

Plötzlich ging alles schneller als erwartet. Der erste Geländewagen tauchte um die Kurve auf. Die Scheinwerfer erfaßten Pete.

***

Mit der linken Hand umspannte Pete das Amulett, mit der rechten riß er das Feuerzeug an.

Er hatte das Gas auf volle Stärke eingestellt. Eine Flammenzunge leckte nach dem offenen Benzintank.

Pete warf sich geistesgegenwärtig zur Seite, als eine Stichflamme aus dem Tank schoß.

In Sekundenschnelle war das Motorrad in eine brennende Fackel verwandelt.

Die Bremsen des vordersten Geländewagens faßten. Das Fahrzeug stand auf der Stelle.

Pete ließ das Feuerzeug achtlos fallen. Er umfaßte mit beiden Händen sein Amulett und warf sich hinter einem Felsblock in Deckung.

Keine Sekunde zu früh! Drei Blitze zischten auf ihn zu, strichen knapp an ihm vorbei und setzten hinter ihm den Wald in Brand. Das feuchte Holz dampfte und qualmte, daß Pete nach Luft rang.

Die Flammen erloschen sofort wieder.

Nicht so das Feuer bei dem Motorrad.

Es fand reichlich Nahrung an dem ausgelaufenen Benzin.

Mittlerweile waren alle Wagen auf dem überschaubaren Straßenstück aufgetaucht und hielten.

Pete hielt den Atem an, als aus dem vordersten Wagen ein Vermummter ausstieg. Pete hob sein Medaillon.

Das genügte. Der Henkersknecht erstarrte mitten in der Bewegung. Er mußte dieses silberne Amulett wie Weihwasser fürchten.

Pete wußte nicht, wer ihm gegenüberstand. Deshalb legte er die Hände wie einen Schalltrichter an den Mund.

»Oberster Henkersknecht!« schrie er.

»Hier ist Pete Purdock!«

Der Satansanbeter, der neben dem Jeep stand, stieß ein haßerfülltes Zischen aus.

»Du elender Verräter!« schrie er, und Pete erkannte ihn an der Stimme. Es war der Anführer. »Du Feigling! Zeig dich und verkrieche dich nicht!«

Pete ließ sich zu einer Unvorsichtigzeit verleiten. Er stand auf und zeigte sich in seiner vollen Größe.

Im nächsten Moment blitzte es bei einem der hinteren Wagen auf. Der magische Blitz heulte neben ihm in den Felsen und brachte ihn zum Glühen.

Pete ließ sich fallen. Verzweifelt hielt er das Amulett fest, um es nicht zu verlieren.

Als Pete wieder den Kopf hob, war der Oberste Henkersknecht ein paar Schritte nähergekommen. Er stoppte erst, als Pete den silbernen Gegenstand zeigte.

»Pete Purdock!« Der Anführer der Satansknechte verzichtete auf Beschimpfungen. »Hör zu, Pete Purdock! Wir können uns einigen! Du bist schließlich einer von uns! Du bist unserem Bund beigetreten! Komm wieder zu uns!«

Pete lachte bitter auf. »Ich war nie einer von euch, das Amulett hat mich vor dem Bann des Bösen bewahrt! Weshalb sollte ich zu euch kommen? Um mit euch gemeinsam harmlose Menschen zu überfallen? So wie ihr vor vier Monaten die Schaffarm im Green Valley überfallen und verbrannt und die Bewohner getötet habt? Könnt ihr euch noch an die Frau und die beiden Kinder erinnern, die ihr umgebracht habt?«

Sekundenlang blieb der Oberste Henkersknecht der Hölle still. »Das war deine Farm, Pete Purdock, richtig?« sagte er gerade so laut, daß Pete ihn eben noch verstand.

»Richtig, du Satanssklave!« zischte Pete. »Das war meine Frau! Das waren meine Kinder! Und das war meine Farm!«

»Tötet ihn!« brüllte der Oberste Henkersknecht.

Er hatte gar nicht daran gedacht, sich mit Pete Purdock zu einigen. Er wußte die Macht der Hölle hinter sich und hatte seinen Gegner nur hinhalten wollen, um ihn zu überraschen.

Es gelang ihm nicht.

Bei allen Wagen blitzte es auf. Pete mußte sich hinter einem Felsblock in Deckung werfen. Ohne sein Amulett wäre er verloren gewesen. Unter den magischen Strahlen der Satansanbeter schmolzen die Steine wie Eis an der Sonne.

Er griff zu dem letzten Mittel das ihm blieb. Er öffnete das Amulett!

***

Pete wußte, daß er alles auf eine Karte setzte. Es stand auf der Rückseite des Amuletts geschrieben. Wenn er es öffnete, setzte es seine ganze Kraft auf einen Schlag frei und wurde danach wirkungslos!

Er schob seine Fingernägel in den feinen Spalt, der rings um die silberne Kapsel lief, und drückte.

Mit einem feinen Klingen sprang das Amulett auf.

Es war leer.

Schon wollte er es enttäuscht wegwerfen, als er gellende Schreie hörte.

Überrascht richtete er sich auf. Die Henkersknechte drängten aus den Wagen. Sie taumelten unsicher und hielten sich mühsam an den Autos fest, um nicht in den Abgrund zu stürzen. Dabei schienen sie einer Ohnmacht nahe zu sein.

Einer nach dem anderen sank entkräftet auf den Pfad und rührte sich nicht mehr.

Erleichtert stand Pete Purdock auf und hielt nach dem Obersten Henkersknecht Ausschau. Im Licht des noch immer brennenden Motorrades und der Scheinwerfer konnte er ihn nirgends entdecken.

Plötzlich hörte er hinter sich ein Geräusch und wirbelte herum. Ein massiger Schatten fiel auf ihn.

Der Oberste Henkersknecht! Das Amulett hatte ihn zwar seiner magischen Fähigkeiten und seiner Verbindung zu Satan beraubt, aber er war noch immer ein gefährlicher Gegner.

Der Anführer der Satanssekte prallte schwer gegen Pete, seine Hände legten sich wie stählerne Klammern um seinen Hals. Sie stürzten.

Die Luft wurde Pete knapp. Wie durch einen dichten Vorhang hindurch hörte er Kommandorufe und das Heulen von Motoren, konnte jedoch nicht darauf achten.

Er kämpfte um sein Leben!

Der Oberste Henkersknecht versuchte, Pete an den Abgrund zu drängen. Pete stieß um sich und schlug nach dem Satansanbeter, aber der Mann ließ sich nicht abschütteln.

Schon fühlte Pete, wie der Boden unter ihm abschüssig wurde. Nur noch ein kleines Stück - dann mußte er abstürzen.

Mit letzter Kraftanstrengung zog er die Beine an und stieß sie gegen den Henkersknecht.

Der Vermummte wurde hochgeschleudert, seine Hände glitten von Petes Hals.

Pete wälzte sich von dem Abgrund weg. Schaudernd blieb er liegen.

Der Oberste Henkersknecht verschwand über die Kante in die Tiefe. Er stieß keinen einzigen Schrei aus.

Erst nach einigen Sekunden richtete sich Pete auf. Der Kampf war vorbei.

Er kannte die Männer nicht, die die entmachteten Höllensklaven festnahmen und mit Handschellen und Stricken fesselten, aber er sah Polizeiuniformen, und er erkannte den Anführer der Gruppe, Bürgermeister Runner aus Blukrioch. Also war es den Leuten gelungen, die magische Grenze zu überschreiten und im richtigen Moment hier zu sein.

Mit einem erleichterten Seufzen ließ er sich zurücksinken. Die Henkersknechte der Hölle waren entmachtet. Sie konnten keinen Menschen mehr bedrohen.

***

»Der Oberste Henkersknecht wurde also verletzt geborgen?« Kopfschüttelnd blickte der alte Harry in sein Whiskyglas. »Aber woher stammte dieser seltsame Steckbrief?« fragte er ratlos.

»Bürgermeister Runner aus Blukrioch hatte den Mut, gegen die Henkersknechte zu kämpfen«, erklärte Pete. »Er hatte ihnen bei mehreren Gelegenheiten aufgelauert, Fotos geschossen und sogar einige Namen herausgefunden. Daher kannte er auch meinen.«

»Mein Junge, was wirst du jetzt machen?« erkundigte sich Harry. »Ins Green Valley zurückkehren?«

Pete saß mit dem alten Mann vor dem ›Hotel‹ und starrte in die untergehende Sonne. Die Wolken der letzten Tage waren verflogen.

»Ich habe verkauft«, murmelte er. »Mit dem Geld kann ich irgendwo neu anfangen… aber… ich weiß noch nicht.«

Der alte Mann betrachtete ihn besorgt von der Seite. »Soll das heißen, daß du ziellos herumziehen willst? Das ist nicht gut, Pete!«

»Ich weiß.« Pete Purdock zuckte die Schultern. »Vielleicht nicht so ganz ziellos… ich muß das Motorrad seinem Besitzer bezahlen. Und mich bei ihm entschuldigen. Es ist eine kleine Schafzucht auf einer Grasinsel inmitten des Großen Moors. Nichts besonderes, aber… Die Schafzucht gehört den Felmers, und sie haben eine Tochter, und… Ich weiß wirklich nicht, Harry.«

Über das Gesicht des alten Mannes glitt ein verschmitztes Lächeln. »Ich glaube, Pete, ich glaube, ich kenne dein Ziel«, sagte er leise und hob sein Glas. »Auf dich und deine Zukunft, Pete!«

ENDE

cover.jpeg
Neuel Roman

‘casvamm&mw?

“Zur Span'lur;gy\?ch Gamhaut
Fred cllms






header.png
BASTE,

Zur Spamung noch die Giinsehaut





